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				Stadt der Amazonen

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Gegenwärtig setzt Mythor alles daran, den Hexenstern zu erreichen, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in schwerer Bedrängnis weiß.

				Mythors Pläne werden jedoch durchkreuzt. Nach dem Kampf gegen die Namenlose halten Gegner und Gefährten den Sohn des Kometen für tot - doch Mythor lebt, wie wir wissen. Unbeweglich, in magischem Schlaf liegend, wird er von der Sturmbrecher, Burras Schiff, zur Insel Ganzak gebracht - zur STADT DER AMAZONEN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor - Der Sohn des Kometen im Zauberbann.

				Scida, Kalisse und Gerrek - Mythors Getreue.

				Sosona - Eine Hexe übt Verrat.

				Tertish, Gudun und Gorma - Burras Amazonen.

				Ciffa - Eine Arenakämpferin.

			

		

	
		
			
				1.

				In dem Moment, in dem das Floß mit dumpfem Knall die Kaimauer berührte, geschah es.

				Ciffa hatte es kommen gesehen. Etwas war anders gewesen als sonst. Eine winzige Kleinigkeit nur, die einem normalerweise nicht auffiel, aber irgendwie hatte die Amazone es gespürt. Auf dem Floß war etwas geschehen, das die Kontrolle durchbrach.

				Jetzt erhob das Ungeheuer sich brüllend. Armdicke Taue rissen mit peitschendem Knallen. Die Bestie, groß wie ein kleines Haus, reckte sich auf dem schwankenden Floß empor und pendelte gefährlich hin und her.

				Ciffa preßte die Lippen zusammen. Sie war zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Und selbst wenn sie nahe genug gewesen wäre, hätte sie es nicht getan. Sie war Arenakämpferin, und ihre Kamize würde sie aus ihrer Kampfgruppe ausstoßen, wenn sie ihre Kräfte auf diese Weise vergeudete und ihre Gesundheit aufs Spiel setzte. Mochten andere sich mit dem Ungeheuer herumschlagen.

				Für ein paar Herzschläge drohte es ins Wasser zu stürzen. Aber dann schlug der massige Vorderkörper des dicht behaarten Riesenwesens auf dem Kai auf. Krallenbewehrte Klauen streckten sich, lange Krallen bohrten sich in den Steinbelag, fanden mit alptraumhafter Sicherheit die Fugen und gruben sich dazwischen in die lockeren Füllungen. Mit jähem Ruck schnellte sich das Biest vollends an Land.

				Wieder stieß es sein schauerliches Brüllen aus. Ciffa fühlte, wie sich unter der leichten Rüstung ihre Bauchdecke mit dumpfem Druck bemerkbar machte. Unwillkürlich riß die Amazone beide Hände an die Ohren. Nah genug war die Bestie, um mit ihrem überlauten Gebrüll Menschen taub werden zu lassen.

				Laute Warnschreie ertönten. Ein Horn gellte und mischte seinen mißtönenden Klang in das Gebrüll des Pelzriesen.

				Augen, groß wie ein Menschenkopf, glühten rötlich, und von diesen Augen besaß das Prachtexemplar gleich acht Stück, die an allen Seiten des Kopfes saßen.

				Kriegerinnen stürmten herbei. Arbeiter flohen in wilder Hast. Das graue Ungetüm machte zwei Schritte vorwärts und hatte damit gleich zehn Mannslängen zurückgelegt.

				Schwertlanzen blitzten im Sonnenlicht auf.

				Kriegerinnen wichen wieder zurück, suchten nach weittragenden Waffen.

				Innerhalb weniger Augenblicke verwüstete das Ungeheuer den Kai. Dort, wo Fässer und Ballen aufgestapelt waren, um auf ein Schiff verladen zu werden, das am späten Nachmittag einlaufen sollte, wirbelten die riesigen Pranken. Holz splitterte, Stoff und Seile rissen. Fässer mit Honig zerplatzten unter den wütenden Hieben oder wurden ins Wasser geschleudert. Ein Regenschutzdach faltete sich zusammen wie eine Blätterhütte.

				Und wieder brüllte die Bestie. Ciffa wechselte das Standbein. Sie befand sich auf erhöhter Position, von wo aus sie das Einlaufen der Galeere beobachtet hatte, die das Floß hinter sich her zog. Das Ungeheuer war für die Arena bestimmt und war gefesselt und in magischem Schlaf befangen gewesen. Doch etwas hatte nicht geklappt. Vielleicht hatte die Hexe, die den Zauberbann gesprochen hatte, versagt. Das Ungeheuer war zu früh erwacht.

				Die Männer in abgerissenen Kleidern, die es hatten an Land zerren sollen, waren schreiend geflohen. Auch die Kriegerinnen wichen mehr und mehr zurück.

				Kein Wunder, dachte Ciffa. Sie war froh, nicht in der direkten Kampfzone zu sein.

				Das Ungeheuer zögerte jetzt. Ein paar geworfene Schwertlanzen steckten in seinem massigen Körper. Der riesige Schädel pendelte hin und her. Die glühenden Augen richteten sich auf alles, was sich bewegte. Schaudernd betrachtete Ciffa die starken Schenkel der Bestie. Die Muskeln des Tieres waren angespannt.

				Woher es stammte, konnte Ciffa nicht sagen. Sie sah diese Kreatur zum erstenmal in ihrem Leben und erhielt sofort den richtigen Eindruck. Und gegen eine solche Bestie sollten Arenakämpferinnen antreten? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Selbst ein Dreigespann würde nicht in der Lage sein, das Monstrum aufzuhalten.

				Geschweige denn, es zu besiegen…

				Wilde Schreie erklangen. Kommandos, Befehle. Jede der Amazonen unten im Hafen glaubte die richtige Jagdmethode zu kennen und wollte sich nicht den Gedanken anderer unterordnen. Die Folge war ein heilloses Durcheinander.

				Das Ungeheuer, von dem Ciffa nicht einmal die Artbezeichnung kannte, zögerte nicht mehr. Es sprang und überwand mit diesem einen Sprung die ganze Breite des Kais. Der massige Körper krachte mit voller Wucht in einen Lagerschuppen und walzte ihn zur Hälfte flach. Wieder flogen alle möglichen Brocken Handelsware durch die Luft, als das Biest zu toben begann.

				Zeboa! dachte Ciffa. Warum setzen sie die Katapulte nicht ein?

				Kaum gedacht, war es endlich soweit. Irgend jemand in einem der Wehrtürme, die den riesigen Freihafen von Spayol weit überragten und für dessen Sicherheit garantierten, war auf den richtigen Gedanken gekommen.

				Ein pfeifendes Geräusch lag in der Luft. Ciffa sah einen grauen Schatten von einem der näher stehenden Wehrtürme herabzucken. Dann bohrte sich der gewaltige Bolzen, in anderen Fällen in der Lage, massive Wandungen von Kriegsschiffen mühelos zu zerschlagen, in den Körper der Bestie. Das graufellige Ungeheuer zuckte zusammen und richtete sich ganz langsam auf die Sprungbeine auf. Hoch ragte es jetzt empor und verhielt in der Bewegung.

				Da pfiff ein zweiter Bolzen, dreimal mannslang und zwei Ellen dick mit eiserner Plattenspitze, vom nächsten Wehrturm und traf den Nacken der wunden Bestie.

				Wie vom Blitz gefällt brach das furchtbare Tier zusammen und ebnete dabei den Rest der Lagerhalle ein.

				Wieder erklangen laute Schreie. Die Kriegerinnen wagten sich jetzt näher heran, zögerten aber noch, weil sie nicht sicher waren, ob das gewaltige Tier auch wirklich tot war. Aber als es sich nach längerer Zeit immer noch nicht rührte, konnten sie sicher sein.

				Endlich erschien jemand auf der Fläche, die etwas zu sagen hatte. Die Hafenkommandantin! Mit herrischer Stimme gab sie ihre Anweisungen und befahl, das tote Ungeheuer fortzuräumen und die Schäden zu beheben. Schwitzende Männer duckten sich unter ihren Befehlen und machten sich an die kräftezehrende Arbeit. Kriegerinnen und Arbeiter, die verletzt oder getötet worden waren, als die Bestie mit ihrem Toben begann, wurden geborgen.

				Aber Ciffa wußte, daß es noch Stunden dauern konnte, bis im Hafen wieder Ordnung einkehrte.

				Mit langsamen Schritten stieg die hagere Amazone die Stufen hinunter. Sie sah ein weiteres großes Schiff zwischen Raak und Eeno hindurch in den Hafen gleiten, ein Schiff, wie es größer und stärker keines in Vanga gab. Sie kannte es aus den Beschreibungen.

				Es war die Sturmbrecher, das Kampfschiff der Burra von Anakrom.

				*

				»Land!« schrie der Beuteldrache. »Land! Land!«

				Kalisse betrachtete ihn eine Weile und verfolgte seinen Freudentanz, dann hieb sie mit der Eisenfaust gegen die mit harten Panzerplatten geschützte Reling des Kampfschiffs. »Willst du, daß es regnet?« fragte sie.

				Gerrek hielt jäh in seinen hektischen Bewegungen inne. Verständnislos starrte er die Amazone der Zambe an. »Wie meinst du das?«

				Kalisse grinste hinterhältig.

				»Ich habe von einem primitiven Volksstamm gehört«, begann sie. »Bei längeren Dürreperioden versuchen sie dort Wettergötter zu beschwören. Sie hüpfen wild hin und her, schreien unverständliche Dinge, und nach einer Weile beginnt es zu regnen. Meist sturzbachartig. Das ganze nennen sie Regenzauber.«

				Gerrek rollte mit seinen Glubschaugen und sah unwillkürlich zum Himmel empor, ob sich schon dräuende Regenwolken bildeten. Dann aber kippte sein langer Drachenschwanz wieder nach unten. »Du willst mich foppen!« schrie er die Amazone an. »Du glaubst wohl, mich auf den Arm nehmen zu können! Weißt du überhaupt, wen ich vor mir habe?«

				»Mit leidlicher Sicherheit«, murmelte Kalisse.

				Gerrek fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum, »Unverfrorenheit! Mich mit einem primitiven Regenzauber zu vergleichen! Weib, dreistes…«

				Kalisse grinste nur und wandte sich um. Sie hatte Gerrek wieder einmal mit Erfolg auf die Palme gebracht.

				Scida berührte ihren Ellenbogen. »Sag mal«, begann sie. »Ich bin ja weit herumgekommen in Vanga, aber von diesem primitiven Volksstamm habe ich bisher noch nichts gehört.«

				Kalisse zuckte nur mit den Schultern.

				Schweigend lehnte sich Scida gegen die hohe Reling des Kampfschiffs. Die Erinnerungen brachen wieder über sie herein. Damals… wie lange war es jetzt her, daß sie ein eigenes Schiff befehligt hatte? Sie, Scida, Zeboas Amazonenführerin aus der Walangei! Doch ihr Stern von Walang war zerschmettert worden, als sie an der Schwimmenden Stadt Gondaha anlegte. Kunak, ihr Beutesohn, war von einem herabregnenden Stein der berstenden Großen Barriere erschlagen worden. Und jetzt war auch ihr zweiter Beutesohn Mythor, den sie den Tau-Helden Honga nannten, tot. Erschlagen von den Trümmern eines unterseeischen Tempels.

				Es scheint, dachte sie bitter, das Schicksal derer zu sein, die ich an mich binden will, von Steinen erschlagen zu werden!

				Man hatte ihr die Kleidung, die einst Kunak und dann Mythor getragen hatte, zurückerstattet - die Kleidung eines Edlen, ungewöhnlich für einen Mann in Vanga! Aber Scida war nicht sicher, ob sie die Kraft haben würde, ein drittes Mal einen Mann zum Kämpfer heranzubilden und ihn und sich damit außerhalb der Gesellschaft zu stellen, die in Vanga herrschte.

				Nicht ein drittes Mal Tod…

				Sie sah in diesen Augenblicken noch viel älter aus, als sie es in Wirklichkeit war. Scida wirkte wie eine Greisin. Sie hatte Mythor-Honga gern gehabt, und es war ihr eine innere Freude gewesen, zu verfolgen, wie er seine Fähigkeiten immer mehr vervollkommnete. Und wie er mit allen Sitten und Gebräuchen gebrochen hatte! Er war der geborene Führer gewesen. Mit ihm war Scida wieder jung geworden.

				Aber jetzt war sie uralt, älter als die Welt, denn Mythor war tot. Schmerzhaft gellend klang der alten Amazone noch der durchdringende Ton des Rysha-Horns in den Ohren. Und dann war das Ende gekommen… für die Schwarze Mutter und auch für Mythor.

				Die Trümmer hatten auch ihn erschlagen. »Zaem«, knurrte Scida und merkte nicht einmal, daß sie die Fäuste geballt hatte und ihr Gesicht von ohnmächtigem Zorn verzerrt war. »Zaem, dein falsches Spiel… Zaem, du Ungeheuer…!«

				Da packte eine harte Faust sie! Nein, zwei! Eine, die aus Fleisch und Blut war und eine aus Eisen, und aus aufgerissenen Augen sah Kalisse sie an, blaß wie der Tod.

				»Scida… wie sprichst du von einer Zaubermutter? Wie hast du sie genannt? Ungeheuer?«

				Da rissen vor Scidas innerem Auge Schleier auseinander.

				Sie hatte eine Zaubermutter Ungeheuer genannt?

				»Nein«, stieß sie hervor und wurde dabei so blaß, wie Kalisse es schon war. Angst flackerte in ihrem Blick, als sie sich umsah, aber auf dem Vorderdeck der Sturmbrecher waren Kalisse, sie und Gerrek allein. Nicht einmal der Wind konnte die Worte ihren Lippen entrissen und an fremde Ohren getragen haben.

				»Ja«, flüsterte sie dann und sank förmlich in sich zusammen. »Ja, Kalisse… Ungeheuer habe ich sie genannt, die Zaem! Und wie ich sie hasse, Kalisse… kannst du es denn nicht verstehen?«

				Kalisse, die Amazone mit der Eisenfaust und den Dornen daran, schüttelte sie heftig.

				»Scida, komm zu dir! Weißt du nicht, wo wir uns befinden? Auf Burras Schiff, Scida, und Burra ist Kriegerin der Zaem! Auch wenn Zaem und Burra fern sind mit dem Luftschiff Zaemora - ihre Amazonen verehren sie, und sie werden dich töten!«

				Immer noch flackerte Scidas Blick.

				Sie befreite sich müde aus Kalisses Griff, die so viele Sommer jünger war als sie. Verstand sie denn wirklich nicht? War sie zu jung, um Scidas Schmerz zu begreifen?

				Mythor war tot!

				»Scida, geh in die Unterkunft. Schlafe!« verlangte Kalisse. »Es ist das beste für uns alle!«

				»Nein«, flüsterte Scida. »Schlafen…? Wie kann ich schlafen, wenn Mythor tot ist? Und da… da ist der Hafen! Da ist die Insel Ganzak! Wie soll ich schlafen? Gleich ist doch alles vorbei… gleich haben wir die Sturmbrecher zu verlassen, wie Hunde vom Schiff gejagt werden…«

				»Nein, Scida!« widersprach Kalisse hart. »Das stimmt doch nicht! Man jagt uns nicht vom Schiff, aber wir haben zu gehen, weil es ein Schiff der Zaem ist, wir aber anderen Zaubermüttern dienen!«

				»Dienen wir nicht alle Fronja, der Ersten Frau und Tochter des Lichtes?« fragte Scida bitter und wandte sich um. Aber nicht schnell genug, und Kalisse sah Tränen in ihren Augen stehen. Müde und gebückt schlich Scida davon.

				Kalisse ballte die Faust und jagte eine Verwünschung in den Wind.

				Schweigend hatte Gerrek dem Disput gelauscht. Er, der sonst bei jeder Gelegenheit das Maul aufriß und seine unpassenden Bemerkungen von sich gab - er schwieg.

				Auch ihm ging es nahe.

				Scidas Schmerz bedrückte ihn kaum weniger als der Tod Mythors, der ihm ein verständnisvoller Freund gewesen war, der ihn zwar immer wieder nachdrücklich in seine Schranken verwies, aber dennoch aus jeder Patsche wieder herausholte.

				Gerrek schniefte nur leise, und eine große Träne kam aus einem seiner beiden Glubschaugen und kullerten über den langen Nasenrücken hinunter, um dann auf die Schiffsplanken zu tropfen.

				Gerrek betrauerte seinen Freund.

				Dem prachtvollen Anblick des Hafens konnte auch er nicht das geringste abgewinnen.

				*

				Hoch oben auf der Kommandobrücke stand Tertish und führte das Kommando über die Sturmbrecher. Das Nasse Grab lag hinter ihnen und würde nach menschlichem Ermessen nie wieder zur Gefahr für Vanga werden - zu einer Gefahr, wie sie größer nicht sein konnte, weil die Schwarze Mutter, die Abtrünnige, mit ihren bösen Kräften nach der Macht gegriffen hatte.

				Das Nasse Grab hatte sie endgültig verschlungen, und es gab für die Namenlose keine Wiederkehr. Es war vorbei.

				Vor ihnen lag Ganzak, die Insel, auf der auch Burg Anakrom stand. Von hier war Burra einst gekommen, die mächtige Amazone, und hier waren auch Tertish, Gorma und Gudun geschult worden. Jetzt kehrten sie nach Ganzak zurück und hatten bereits vorbei an der Kochenden See das Bruchland-Riff durchquert, jene zerklüfteten Felsen, die aussahen, als hätte hier jemand einen Bergrücken mit mächtigen Hieben eines gigantischen Schwertes zertrümmert und dann halb versenkt. Felsen und Kliffe lauerten hier auf Schiffe, die im Sturm abgetrieben wurden. Tertish wußte von vielen unvorsichtigen Kommandantinnen, die mit ihren Schiffen auf das Riff gelaufen waren.

				Ihr passierte es nicht. Sie hatte die Passage bereits hinter sich gebracht, die in den Hafen führte.

				Spayol, die Stadt und der Hafen, lagen im Nordosten der großen Insel Ganzak. Ganzak war im Grunde weitaus mehr als eine Insel; eher schon ein kleiner Kontinent, der sich über viele Tagereisen Länge erstreckte.

				Mit halb gefüllten Segeln rauschte die Sturmbrecher dem Hafen entgegen. Er war eindrucksvoll und groß. Die breite Hafeneinfahrt wurde flankiert von zwei mächtigen, hoch aufragenden Standbildern. Gut vierzig Fuß ragten sie empor, Abbilder der beiden geschlechtslosen Boten der Welthexe Vanga. Raak, der Nachtvogel mit dem scharf gekrümmten Schnabel und den großen Augen, und Eeno, die geschmeidige, flinke Katze. Einst sollte die Hexe Vanga sie erschaffen haben, auf daß sie sich vermehrten und die Welt bevölkerten. Doch zu klug waren Raak und Eeno, weitaus klüger, als Vanga geglaubt hatte. Und darum nahm sie ihnen das Geschlecht und machte sie zu ihren Boten. Doch irgendwie mußte ihnen die Vermehrung doch gelungen sein - Beweis ihrer Klugheit und Raffinesse? Jedenfalls gab es überall in der Welt Vanga sowohl Raaks als auch Eenos, die je nach Land mehr oder weniger als heilige Tiere angesehen wurden und als Symbol für Weisheit und Klugheit standen.

				Raak und Eeno als gewaltige steinerne Monumente begrüßten jedes Schiff, das das Bruchland-Riff passiert hatte. Weiter im Hafeninnern gab es Wehrtürme. Wehe dem Schiff, das sich in feindlicher Absieht näherte. Hinein ließ man es, nicht jedoch wieder hinaus… der Hafen von Spayol war eine vollkommene Falle für jeden Gegner, der glaubte, mit einer äußerlich kaum befestigten Hafenanlage sein leichtes Spiel zu haben.

				Reges Treiben herrschte in Hafen und Stadt. Ständig lagen fast fünfzig Schiffe vor Anker, tauschten Handelsware, wurden ent- und beladen. Sieben Stufen führten zur Stadt hinauf, die vor Leben förmlich überquoll. Amazonen kamen mit Schiffen und verließen die Insel wieder, lebten derweil in Spayol und vergnügten sich. Manche versuchten sich als Arenakämpfer zu verdingen…

				Tertishs scharfe Augen verfolgten die Galeere, die vor der Sturmbrecher in den Hafen einlief. Hinter der Galeere hing ein Floß im Schlepp, auf dem ein gewaltiges Ungeheuer gefesselt kauerte. Tertish glaubte nicht daran, daß die Galeere diese Bestie von weither auf dem Floß über das Meer geschleppt hatte; wahrscheinlich war das Tier, wenn es nicht von Ganzak selbst stammte, draußen auf See umgeladen worden. Allerdings… Tertish hatte noch nie davon gehört, daß auf Ganzak solche Bestien heranwachsen sollten. Aber vielleicht stammte das Tier vom Bruchland-Riff. In den zerklüfteten Felsen entstand so allerlei, seit Singara in den Fluten versunken war.

				Die Galeere steuerte zwischen zwei Piers, die weit ins Hafenbecken hineinragten, den Kai an und drehte sich so, daß das große Floß in den Schlepptauen gegen die Kaimauer gedrängt wurde.

				Da brach das gefesselte Ungeheuer aus und sprengte seine Ketten…

				*

				Die Amazonen an Bord der Sturmbrecher verfolgten das Schauspiel, das sich ihnen bot. Aufmerksam verfolgten sie das Ausbrechen des Ungeheuers und sein Wüten und Toben, bis es endlich zur Strecke gebracht werden konnte. So viele Amazonen, mußte sich selbst Gerrek eingestehen, hatte er selten an einer Stelle versammelt gesehen. Es war, als sei hier ein ganzer Schwarm gleichsam wie die Fliegen ausgebrütet worden…

				»Ha«, stellte der Beuteldrache schließlich fest, als die letzten Zuckungen des riesigen Ungetüms abgeklungen waren. »Ich wäre natürlich viel schneller mit dem Biest fertig geworden.«

				»Klar«, erwiderte Kalisse, halbwegs froh darüber, daß Gerrek wieder in sein altes Fahrwasser kam. »Du wirst ja mit allem fertig. Nur nicht mit deinem eigenen Schwanz, über den du immer wieder stolperst.«

				»Aus dir spricht der Neid der Besitzlosen«, behauptete Gerrek hoheitsvoll.

				»So ein Rattenschwanz fehlte mir gerade noch«, knurrte Kalisse grimmig.

				»Rattenschwanz! Hat man Worte?« fauchte Gerrek. »Du wagst es, diese prachtvolle Zierde meiner hehren Gestalt so zu verunglimpfen? Wenn du nicht mit Mythor befreundet wärest, würde ich dich zum Zweikampf fordern.«

				Sofort sank er wieder in sich zusammen; die Erinnerung brach wieder auf.

				»Es würde wohl eher ein Schreikrampf daraus«, stichelte Kalisse sofort wieder. Prompt fuhr Gerrek auf. »Du Weib! Was verstehst du schon von der hohen Kunst des beuteldrachischen Kampfes? Ich werde eine Kriegerschule eröffnen und jeden, der guten Willens ist, ausbilden. Du wirst sehen, welche Heere Vanga überrollen und für die Gleichberechtigung der Beuteldrachen zu Felde ziehen werden! Für jene Kämpfer, die aus meiner Schule hervorgingen, wäre es kein Problem, Bestien wie jener dort mit einem einzigen Schwerthieb den Garaus zu machen. Ich…«

				»Ja, ja«, versicherte Kalisse. »Ich glaube dir alles. Aber die Sturmbrecher wird gleich anlegen, und wir müssen uns näherliegenden Dingen widmen. Zum Beispiel der Frage, was wir nun tun werden. Hol Scida zurück. Hoffentlich hat sie sich nicht wirklich schlafen gelegt.«

				»Immer ich!« meuterte Gerrek. »Warum gehst du nicht selbst? Wer bin ich denn, hä?«

				»Ein vorlauter Tropf! Troll dich, oder ich ziehe dir die Hammelbeine lang. Nein, jeder Hammel würde vor Zorn erröten. Hühnerbeine sind es.«

				Gerrek spie eine Feuerwolke in den Himmel. »Pah, auch du wirst meine wahren Werte noch schätzen lernen…«

				Kalisse nickte. »Spätestens dann, wenn du als seltenes Tier auf den Jahrmärkten zur Schau gestellt wirst«, unkte sie.

				Beleidigt schlurfte Gerrek davon, um Scida zu suchen.

				*

				»Was sollen wir tun?« wiederholte Kalisse ihre vorhin in anderer Form gestellte Frage - eine Frage, deren Antwort ausstand, seit sie das Nasse Grab verlassen hatten. Ohne Mythor.

				Nicht einmal seinen Leichnam hatten sie mehr gesehen. Nichts von ihm war übriggeblieben. Lediglich der Amazone Scida waren Mythors Kleider ausgehändigt worden, weil sie Scidas Eigentum waren.

				Scida sah düster auf die Schiffsplanken. »Mythor hat uns ein Vermächtnis hinterlassen«, sagte sie.

				»Fronja«, sagte Kalisse leise. »Du meinst Fronja, nicht wahr?«

				Die alte Kriegerin nickte. »Ja, Kalisse. Ich meine Fronja. Fronja, die in größter Gefahr ist. Mythor wollte sie vor dem Zugriff der Zaem retten, und ich bin der Meinung, daß wir diesen seinen Willen erfüllen sollten. Es ist das mindeste, das wir für ihn noch tun können. Seinen Plan vollenden.«

				»Den Plan eines Mannes«, sann Kalisse. Noch vor wenigen Monden wäre es ihr unmöglich gewesen, so ruhig darüber zu reden und zu denken. Ein Mann war aufgetaucht und hatte alles verändert. Ein Mann hatte stillschweigend die Führung übernommen, und Amazonen taten, was er wollte, ohne sich dagegen zu wehren. Und auch jetzt lag Mythors Schatten wieder über ihnen.

				Mythors Plan, Fronja zu schützen. Denn Zaems Absicht war es, die Erste Frau Vangas zu töten, um Unheil von Vanga abzuwehren, das in Fronja seinen Ausgangspunkt haben sollte!

				Mythors Plan. Sie hatten sich ihm stillschweigend untergeordnet, wie Amazonen, wie Frauen überhaupt es in Vanga nie getan hatten, seit vor Äonen Hexe und Krieger sich trennten und die Welt in Nord und Süd unter sich aufteilten.

				»Ich hege Bedenken«, sagte Kalisse. »Wir befinden uns gewissermaßen in Feindesland. Hier regiert Zaem, und wir sind nur zu zweit.«

				»Zu dritt«, krähte Gerrek munter dazwischen. »Zudem zähle ich für drei und vier.«

				»Oh, so weit kannst du zählen?« tat Kalisse überrascht und fuhr ungerührt von des Beuteldrachen wütendem Gezeter fort: »Und selbst wenn wir seinen Plan vollenden würden - was wäre damit gewonnen? Der Sohn des Kometen ist tot, und die Idee, beides miteinander zu verbinden, undurchführbar! Der Sohn des Kometen und die Tochter des Kometen, das Weibliche und Männliche, Gorgan und Vanga - nie werden sie zusammen finden. Nicht auf diese Weise, nicht dadurch, daß wir uns in eine Schlacht wagen, die wir nur verlieren können!«

				»Du denkst nur an dich«, sagte Scida mürrisch.

				»Muß ich das nicht?« fuhr Kalisse auf.

				»Ihr könntet auch mal an mich denken«, rief Gerrek dazwischen. Kalisse winkte ab.

				»Wir sollten den Vorschlag aufgreifen, den uns Burras Amazonen machten.«

				»Uns als Söldnerinnen der Zaem verdingen?« fuhr Scida auf. »Niemals! Niemals verrate ich meine Zaubermutter, und niemals werde ich für jene arbeiten, die meine Feindin ist!«

				»Nicht so laut«, warnte Kalisse.

				Scida schüttelte entschieden den Kopf. »Alles andere als das«, sagte sie. Söldnerin für Zaem - nie. Eher sterbe ich.«

				»Was ohnehin in ein paar Wintern der Fall sein dürfte«, knurrte Gerrek respektlos und ohne viel dabei zu denken. Im nächsten Moment saß ihm die Spitze von Kalisses Seelenschwert am langen Hals.

				»Nach dir«, sagte sie gefährlich leise.

				Gerrek schluckte.

				»Schon gut«, wehrte er ab. »Es war nicht so gemeint. Tu das lange Messer weg. Ich bin kein Schinken, den du anschneiden kannst.«

				»Wer weiß, wer weiß«, orakelte Seida grimmig und schob das leicht gebogene Schwert langsam in die Scheide zurück.

				Kalisse lächelte verstohlen.

				Irgendwie hatte die alte Frau plötzlich doch wieder Auftrieb bekommen. Sei es der Vorschlag gewesen, sich an Zaem zu verkaufen oder seien es Gerreks unüberlegte Worte - auf jeden Fall war sie aus ihrer Trauerstarre hervorgebrochen.

				»Wir warten erst einmal ab, bis die Sturmbrecher anlegt und wir von Bord gehen müssen. Wir sehen uns die Stadt an und entscheiden dann, wie es weitergeht. Man wird uns schon nicht Hals über Kopf von Bord jagen. Die Sturmbrecher wird ein paar Tage im Hafen bleiben, schätze ich.«

				Die Segel fielen; langsam glitt das mächtige, überaus schnelle und große Schiff in den Hafen hinein, wo soeben die Aufräumarbeiten begannen. Manch ehrfürchtiger Blick streifte das Schiff, wie es größer und eindrucksvoller kaum eines auf den Meeren Vangas gab.

				*

				Noch hatte Ciffa Zeit. Noch rief die Pflicht nicht nach ihr. Später, wenn die Sonne zwei Spannen weiter gerückt war, hatte sie zu den Arenen zurückzukehren. Für sie lag an diesem Tag kein Kampf an, aber sie trainierte täglich, denn nur, wer sich stets körperlich in Hochform hält, ist in der Lage zu siegen.

				Und ihre Kamize erwartete von ihr, daß sie siegte.

				Langsam schlenderte sie in ihrer leichten Rüstung, die nur aus einem Brustharnisch und dem Nackenschutz bestand - den Helm hatte sie in ihrer Unterkunft gelassen - , über den Kai. Ihr langes, silbernes Haar, das sie im Kampf hochsteckte zu einem straffen Knoten, wehte im Wind wie eine Fahne. Rings umher herrschte geschäftiges Treiben. Männer waren eilfertig bemüht, die Trümmer zu beseitigen, die die Riesenbestie geschlagen hatte. Das tote Tier selbst war auf starke Rollen gepackt worden und unterwegs zur Schlachterei, um dort verwertet zu werden - Futter für die anderen Tiere, die in der Arena kämpfen würden, wenn es an der Zeit war.

				Ciffa lächelte bei dem Gedanken an die Frauen, die dieses Untier eingefangen hatten. Sie mochten einen guten Preis dafür erhofft haben. Aber jetzt gab es allenfalls noch Futtergeld - wenn nicht die Höhe des Schadens die Summe überstieg, die Tiermeisterin für Frischfleisch auszugeben gewillt war.

				Rauschend und mit gerefften Segeln lief die mächtige Sturmbrecher ein, getrieben noch vom Restschwung des Windes. Sie steuerte einen der freien Piers an. Die hohen Bordwände hatten Farbe verloren; das blanke Holz schaute durch. Die Aufbauten waren leicht beschädigt. Man munkelte von Entersegler und es schien, als habe das große Kampfschiff der Burra einen heftigen Strauß mit diesen gefährlichen Kreaturen ausgefochten. Ein Teil der Takelage war zerfetzt, aber im Mittelteil des Schiffes, hinter dem hohen Flankenschutz der Reling halb verborgen, standen Luftschiffe mit halb gefüllten Ballons. Sie zumindest waren einsatzbereit. Und Ciffa konnte auch die Köpfe von etlichen Amazonen erkennen, die geschäftig hin und her eilten.

				Was mochte Burra hergeführt haben? Ciffa fragte sich, wie die berühmte Zaem-Kriegerin aussehen mochte. Sie hatte schon viel von ihr gehört, sie aber noch nie gesehen. Kein Wunder, denn Ciffa war nicht auf Ganzak geboren. Sie war eine Amazone der Zeboa, die sich nach langen Fahrten in Spayol als Arenakämpferin niedergelassen und sich hier ein nicht unerhebliches Ansehen geschaffen hatte.

				Die Sturmbrecher legte an. Taue flogen und wurden festgezurrt. Stimmen schrien laute Kommandos, und der mächtige Rumpf des Schiffes verdeckte jetzt gänzlich die kleine Lumenia im anderen Teil des Hafens, die ihrer Versteigerung harrte. Es waren alles Dinge, die Ciffa interessierten. Sie war gespannt darauf, wer genug Geld besaß, um die kleine Lichtblume zu gewinnen und mit ihr auf neue Reisen zu gehen.

				Oder auch ihre Schätze auszubeuten; ein ständiger, schwimmender Garten, der von einer Blütezeit zur anderen trieb und nur darauf wartete, abgeerntet zu werden…

				Eine Leiter wurde ausgeworfen, und Kriegerinnen kletterten vom Deck der Sturmbrecher herab. Aber eine Frau, die aussah wie Burra, wie man sie beschrieb, war nicht unter ihnen.

			

		

	
		
			
				2.

				Langsam neigte der Tag sich seinem Ende zu. Ruhig und wie ausgestorben lag die Sturmbrecher im Hafen. Die meisten Amazonen hatten sich in die Stadt gestürzt, um sich dort zu vergnügen. Höchstwahrscheinlich würde es einen mittleren Aufruhr geben; es hatte sich herumgesprochen, daß Burras Schiff vor Anker lag, und nach dem, was man von Burra hörte, schätzte man auch ihre Kriegerinnen ein. Raufereien und Kämpfe standen in Aussicht.

				Nur wenige waren an Bord geblieben. Zu ihnen zählten Burras engste Vertraute, die Amazonen Tertish, Gudun und Gorma. Ihre Gäste, Scida, Kalisse und Gerrek, waren bereits wieder zurückgekommen. Sie hatten Unterkunft am Stadtrand gesucht, doch die Herbergen waren teuer, und Tertish hatte keinen Grund gesehen, die drei von Bord zu weisen. Sie hatte sich nur gewundert, warum auch Kalisse wieder zurückgekehrt war. Gerrek als Beuteldrache würde in den Schänken und Lusthäusern kaum Zutritt erhalten, Scida war alt und fast allem entwachsen, aber Kalisse war noch einigermaßen jung und auch in der Lage, bei handgreiflichen Auseinandersetzungen die Oberhand zu behalten. Dennoch vergnügte sie sich nicht in der Stadt.

				War es Trauer um Mythor?

				Tertish hob in der Abenddämmerung die Schultern. Ein schwacher Wind war aufgekommen, störte aber nicht sonderlich, weil er warm war. In diesen Tagen meinte es die Sonne ohnehin gut und wärmte die Welt, aber sie hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten. Wenn der gerade angebrochene Zwillingsmond sein Ende fand, begann der Herbst, und Tertish schüttelte sich leicht. Sie mochte die Kälte nicht.

				Sie sah über den Hafen hinweg zum großen Tor mit den beiden Standbildern; ein Tor, das nie geschlossen wurde. Jedes Schiff, gleichgültig woher es kam, durfte einlaufen. Für die Sicherheit sorgten die mächtigen Wehrtürme.

				Hinter sich spürte Tertish Bewegung. Gorma war gekommen. »Wir müssen es besprechen«, sagte sie. »Gudun holt Sosona.«

				Tertish wußte, was gemeint war. Sie nickte, und ein schwaches Lächeln überzog ihr stets etwas schwermütig wirkendes Gesicht. »Ich komme.«

				In Guduns Kabine standen ein kleines Faß Wein und einige Becher aus kostbarem Leder. Tertish schmunzelte; mit Kleinigkeiten gab sich eine Kriegerin wie Gudun erst gar nicht ab. Die Becher stammten aus jener Hexenschule Gavanques, in der die Bestie Yacubus gewütet hatte; Gudun hatte sie einfach mitgehen lassen. Und das Weinfäßchen ließ sich bei Seegang besser verschließen und verstauen als eine Karaffe.

				Gudun und Sosona hatten sich bereits auf Fellen niedergelassen. Die Hexe mit dem gelben Mantel sah verdrossen aus. »Was ihr tut, ist nicht recht«, murmelte sie.

				»Darüber haben wir schon gesprochen«, sagte Gudun schroff. Tertish und Gorma nahmen Platz. Tertish ließ sich einen Becher mit Wein füllen; versuchte sie es allein, stieß das bei diesem Faß auf Schwierigkeiten, da sie nur ihren rechten Arm einsetzen konnte. Der linke war steif seit jenem Kampf mit dem Dämon, nach dem Burra ihr Seelenschwert benannt hatte.

				»Du hast einen Plan entwickelt«, sagte sie und trank einen großen Schluck. Der Wein war süß, fast zu süß. »Aus Spayol«, erwiderte Gudun auf ihren fragenden Blick.

				»Burg Anakrom«, sagte Gorma.

				»Was ist mit der Burg?« wollte Tertish wissen. Sie sah Sosona an, aber die Hexe starrte nur auf den Boden und schwieg. Anakrom, Burras Domäne, war eine Amazonenschule geworden, aus der die besten Kriegerinnen hervorgingen.

				»Wir bringen Mythor nach Burg Anakrom«, sagte Gorma gelassen.

				Tertish hob die Brauen. »Du redest irre. Nach Anakrom! Ausgerechnet!«

				»Warum nicht?« warf Gudun ein. »Er ist ein guter, schneller Kämpfer und trägt gute Anlagen in sich - dort könnte er seine Ausbildung vervollkommnen.«

				»Scida bildet ihn aus«, sagte Tertish.

				»Scida ist alt und nicht mehr sehr schnell. Sie kann ihn nichts mehr lehren. Aber auf Burg Anakrom… vielleicht wird er eines Tages fast so gut wie Burra.«

				»Niemand wird so gut wie Burra«, warf die Hexe ein.

				»Fast, sagte ich«, bemerkte Gudun. Ihr Weinbecher war leer geworden, und sie füllte nach.

				»Ihr wißt, daß Mythor für tot gilt. Niemand darf wissen, daß es nicht so ist«, sagte Tertish. »Wie wollen wir ihn deshalb nach Anakrom schaffen?«

				»Nachts«, sagte Gorma.

				»Nicht, wann, sondern wie, fragte ich!«

				»Unbemerkt«, ergänzte Gorma trocken. »Bei Nacht und unbemerkt. Wir bringen ihn in der Dunkelheit von Bord. Diese Nacht ist günstig; kaum jemand ist noch an Bord. Und die Spayolerinnen sind wenig wachsam; unsere Gefährtinnen werden sie in Trab halten.«

				»Dein Wort in Zaems Ohr«, murmelte Tertish.

				»Ein wenig Zauber könnte nicht schaden, Sosona«, fuhr Gorma fort. »Je dunkler die Nacht, desto weniger sieht man.«

				»Und dann, wenn er von Bord ist?« zischte die Hexe unzufrieden. »Anakrom liegt auf der anderen Seite von Ganzak! Wir müssen durch die Domänen der Matria und Kila Halbherz, bis wir Anakrom-Land erreichen! Wie stellt ihr euch das vor?«

				Gudun grinste.

				»Wir haben eine Hexe, die die gelbe Farbe trägt«, sagte sie. »Und sie wird es bestimmt schaffen, Mythor unbemerkt dorthin zu bringen.«

				»Ich bin nicht lebensmüde«, fauchte Sosona. »Und ich…«

				»Du hältst es immer noch für Verrat an Zaem und an Burra«, sagte Gudun. »Sosona, wir sind Burras engste Vertraute. Glaubst du, wir würden sie wirklich verraten?«

				»Ich glaube nur, was ich sehe, und selbst das kann Zauber sein«, flüsterte die Hexe bitter. Sie erhob sich und verließ den Raum, den Gudun allein bewohnte. Die Sturmbrecher war groß genug, einigen ausgewählten Kriegerinnen der Burra, die Verantwortung zu tragen hatten über Schiff und Mannschaft, über Wohl und Wehe, Einzelunterkünfte zu gewähren, in die sie sich zurückziehen und mit sich selbst zu Rate gehen konnten. In der Tür rief Gudun sie an. »Sosona!« 

				»Ja, bei der zwölften Zacke des Hexensterns!« zischte Sosona wütend. »Ich tue es. Ich nehme mich der Sache an!«

				*

				Starr lag er tief im Bauch des Schiffes, jener Mann, den es in Vanga eigentlich gar nicht geben durfte. Der Mann, der Unruhe in die festgefügte Ordnung brachte, der sich nicht anpaßte und die Welt und die Menschen um ihn her veränderte.

				Der Mann, dem Burra nachgestellt hatte, um ihn für sich zu bekommen als »Männchen für alles.« Der Mann, in dem Zaem eine große Gefahr gesehen hatte und den sie tot glaubte, seit die Klänge des Rysha-Hornes verhallt waren.

				Er war wach und doch nicht wach. In einem abgedunkelten Raum lag er wie ein Stück Holz, starr und unbeweglich. Der magische Bann hielt ihn gefangen, verweigerte ihm jede Bewegung. Er schlief und erwachte, überlegte und dachte über seine Sehnsüchte und Befürchtungen nach. Er dachte an sich und Fronja. Und er schlief wieder. Es war, als sammele sein Körper in diesen Tagen der erzwungenen Ruhe neue Kräfte, und er fühlte sich stark wie selten zuvor. Doch seine Stärke half ihm nicht, denn die Magie war stärker als er. Sie hielt ihn fest.

				In eine Decke gehüllt, lag er da, ohne zu wissen, wohin die Reise ging und wie lange sie währte. Er wußte die Zahl der Tage nicht, die vergangen waren, denn kein Tageslicht drang in diesen Raum, der von niemandem betreten wurde. Er war ein Gefangener, mehr nicht.

				Ein Gefangener, dessen Hände den Griff des Gläsernen Schwertes Alton umschlossen. Das Schwert lag flach auf seinem Körper, und sein Glanz schien erloschen, solange Mythor im Bann gefangen war. Der Griff, den seine Hände berührten, lag über seinem Herzen.

				Wieder einmal war das Gläserne Schwert alles, was ihm geblieben war. Alton, das er seinerzeit als erstes gewann, als er sich auf den langen Weg machte, den die Vorsehung ihm bestimmt hatte.

				Wohin würde dieser Weg führen?

				Er wußte es nicht.

				Er wußte nichts und konnte nur warten, bis jene, die ihn hierhergebracht hatten, sich seiner wieder erinnerten.

				*

				Gerrek hob den Kopf. Da war etwas!

				Irgend etwas in dieser Nacht hatte ihn keinen Schlaf finden lassen. Der Beuteldrache war unruhig wie selten zuvor. Es war, als geschähe etwas, das ihn selbst unmittelbar betraf.

				Er sah sich um. Seinen Augen, die nicht mehr die eines Menschen waren, machte die Dunkelheit nichts aus. Er sah fast so gut wie am Tage. Einer der kleinen Vorteile, die ihm sein Dasein als Beuteldrache brachte. Dennoch wünschte er sich manchmal, wieder ein ganz normaler Mann zu sein. Doch das war wohl unmöglich, wenn kein Wunder geschah, denn die Hexe Gaidel, die ihm diese Gestalt angehext hatte, gab es nicht mehr.

				Nichts rührte sich. Scida schnarchte. Kalisse atmete ruhig, aber Gerrek war nicht sicher, ob sie wirklich schlief. Er erhob sich von seinem Lager, griff nach dem Schwertgurt und band ihn sich um. Ein kurzer Blick noch zu Kalisse. Sie rührte sich nicht. Gerrek huschte aus dem Raum auf den Mittelgang des Schiffes. Die Unterkünfte der Mannschaften lagen unter Deck, auch die der drei »Gäste«. Gerrek watschelte auf seinen kurzen Beinen über den Gang zum Niedergang und kletterte empor.

				Das Gefühl, das ihn nicht hatte schlafen lassen, wurde hier draußen stärker.

				Es war finster.

				Unwillkürlich sah der Mandaler zum Himmel empor. Erschrocken schloß sich seine Rechte um den Griff des Kurzschwerts. Der Himmel war eine schwarze Fläche! Keine Sterne und kein Mond waren zu erkennen!

				Eine dumpfe Furcht breitete sich in dem Mandaler aus, und er mußte sich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien.

				Die Schwärze senkte sich auf die Sturmbrecher »Was ist das?« flüsterte Gerrek. »Was, bei allen Göttern?«

				Menschliche Augen mußten längst versagen. Selbst Gerrek hatte Schwierigkeiten, die Schwärze zu durchdringen. Alles um das mächtige Schiff herum versank in diesem Dunkel.

				Der Mandaler kauerte sich hinter einen Aufbau, als wolle er sich vor einem unsichtbaren Gegner verbergen. Diese Schwärze war nicht normal. Woher kam sie? Griff etwas nach dem Schiff? Die riesige Klaue einer gewaltigen Schattenmacht?

				Gerrek lauschte.

				Das leise Plätschern der Wellen gegen den Schiffsrumpf klang gedämpft, wie durch dicke Tücher hindurch. Auch das war nicht normal. Und dann drangen dumpfe Laute an Gerreks Knitterohren.

				Der Beuteldrache erschauerte unwillkürlich. Seine blonden Haare stellten sich auf. Fester umklammerte er das Schwert.

				Was war das?

				Die Schwärze wurde immer dichter. Gerrek vermochte nur noch undeutliche Schatten zu sehen. Seltsames Leben regte sich auf dem Vorderdeck. Schatten, die sich geduckt bewegten und leise murmelten, gedämpft durch die unheilvolle Schwärze…

				Gerrek löste sich aus seiner Deckung und huschte näher heran, bis er die Gestalten fast zum Greifen vor sich hatte. Er wunderte sich selbst über seinen Mut, denn in früheren Fällen hätte er sich furchtsam verborgen. Doch so seltsam diese Schwärze auch war, irgendwie spürte er, daß sie nicht ihn bedrohte.

				Dunkle Gestalten, vermummt in Kutten und die Kapuzen so tief gezogen, daß sie die Gesichter überschatteten, zerrten etwas über das Deck. Etwas, das einem menschlichen Körper glich und das sorgsam verhüllt war. Und dann…

				Gerrek fröstelte.

				Etwas Helles bahnte sich seinen Weg durch die Schwärze. Ein gelber Mantel umwallte die Gestalt, die sich zu den anderen gesellte, und für eines Herzschlages Dauer gewahrte Gerrek den aufglühenden Schein eines Steines am Ring ihrer Hand.

				Sosona!

				Zauberwerk war diese Düsternis. Sosonas Werk! Sie verfinsterte die Nacht, und in ihrem Auftrag schafften die dunklen, vermummten Gestalten etwas von Bord der Sturmbrecher.

				»Warum?« flüsterte der Beuteldrache. »Warum bei Nacht? Was verbergen sie? Welches Spiel spielt die Hexe?«

				Die Gestalten kletterten von Bord. Leise und gedämpfte Worte, die Gerrek nicht verstand, ertönten. Dann verließ auch Sosona das Deck.

				Gerrek huschte über die Planken.

				Hörte jemand das Knarren des Holzes und seine tappenden Schritte? Die anderen waren bereits unten. Wenn sie zurückkehrten…?

				Da berührte Gerreks Fuß etwas, das hochragte und hart war. Es wollte sich ihm ins Fleisch bohren.

				Mit einer Verwünschung trat er zurück, bückte sich und hob es auf. Trotz der Dunkelheit schimmerte es rötlich.

				Wie Feuer.

				Ein rotglühender Stein, der in einen Ring gefaßt war.

				Gerrek taumelte, bis er eine Wand hinter sich spürte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er versuchte zu begreifen, was er sah.

				Das hier - war Mythors Ring!

			

		

	
		
			
				3.

				»Das ist Mythors Ring!« schrie Gerrek. Er hielt ihn in die Luft, in den Schein der unruhig flackernden Fackel, die er kurzerhand mit einem Feuerschwall aus seinem Rachen in Brand gesetzt hatte - und fast die halbe Kajüte mit.

				Kalisse fuhr hoch. Entgeistert starrte sie den Beuteldrachen an. »Was für ein Ding?«

				»Mythors Ring!« schrie der Maridaler erneut. Der Stein in der Fassung glomm rot im Feuerschein. Gerrek warf ihn auf den kleinen Tisch.

				Auch Scida erhob sich jetzt, erstaunlich schnell für ihr Alter. Mit einem Satz war sie am Tisch, griff nach dem Ring und drehte ihn zwischen den Fingern.

				»In der Tat«, murmelte sie fassungslos. »Der Ring, den einst die Hexe Vina trug und den sie Mythor vererbte, als sie Sosonas Giftmord zum Opfer fiel!«

				Ihr Kopf ruckte hoch, und sie starrte den sie weit überragenden Beuteldrachen an.

				»Woher hast du ihn?«

				»Draußen«, sprudelte Gerrek hervor. »Draußen auf dem Deck… ich trat darauf! Sie bringen etwas fort! Sie bringen Mythor fort! Ich…«

				»Sie - bringen - Mythor - fort…« wiederholte die alternde Kriegerin. Blitzschnell schossen ihre Fäuste vor, griffen hart in die Haarbüschel, die hier und da aus der Haut des Mandalers sprossen und ihm ein farbenfrohes Aussehen verliehen. »Sie bringen Mythor fort! Weißt du, was das bedeutet?«

				»Ja«, ächzte er, und obgleich er der Amazone an körperlicher Größe überlegen war, erzitterte er unter ihrem harten Griff. »Mythor ist nicht im Nassen Grab verschüttet worden!«

				»Das ist wahr«, keuchte Scida: Ein heftiger Stoß ließ Gerrek zurücktaumeln.

				»Das heißt, daß Mythor nicht im Tempel war! Denn niemand kann ihn in der kurzen Zeit, die uns blieb, noch an Bord gebracht haben - niemand! Wenn aber nicht er das Rysha-Horn blies, dann lebt er noch!«

				»Auf irgendeine Weise«, murmelte Kalisse.

				Scida wirbelte herum, griff dorthin, wo ihr Schwertgehänge lag. Plötzlich hatte sie ihr Schwert Lacthy in der Faust. Die gebogene Klinge schnitt pfeifend durch die Luft, die Spitze berührte Gerreks Heldenbrust.

				»Gerrek«, flüsterte Scida heiser. »Überlege dir deine nächsten Worte gut! Wenn du uns anlügst, wenn du dich wichtig machen willst mit deiner Geschichte, hast du deinen letzten Atemzug getan! Man treibt nicht ungestraft scherzhaftes Spiel mit Mythors Tod!«

				Gerrek schluckte.

				»Kannst du dein Brotmesser nicht woanders hinhalten?« röchelte er.

				»Du bist mir eine Antwort schuldig!« beharrte Scida, und in ihren Augen fraßen sich Angst und verzweifelte Hoffnung zugleich auf.

				»Was ist mit Mythor?«

				»Sie schaffen ihn von Bord«, keuchte Gerrek. »Ich sah es! Er muß den Ring verloren haben!«

				Scida riß ihr Schwert zurück. Sie hatte angekleidet auf ihrem Lager geruht; jetzt legte sie mit schnellem Griff den Waffengurt um, legte eilends Helm und Harnisch an und stürmte auf den Gang hinaus. Kalisse folgte ihrem Beispiel. Gerrek stolperte auf seinen kurzen Beinen hinterdrein.

				Als sie das Deck erreichten, prallte Scida förmlich zurück. Die Schwärze, die über der Sturmbrecher lag, nahm ihr förmlich den Atem.

				»Was - was ist das?« keuchte sie erschrocken.

				Gerrek holte auf.

				»Wie konntest du in dieser Düsternis etwas sehen?« stieß Scida hervor.

				»Ich bin ein Mandaler«, sagte Gerrek hastig. »Ich sehe auch im Dunkeln. Kommt!«

				Er schob sich an Scida vorbei und hastete zum Vorderdeck. Hinter ihm erklangen die Schritte der beiden Amazonen. Dort, wo er den Ring gefunden hatte, blieb der Beuteldrache stehen.

				»Hier war es«, sagte er.

				Scida und Kalisse sahen sich um. »Hier ist nichts«, behauptete Kalisse.

				»Sie sind unten im Hafen. Irgendwo dort draußen!« beharrte Gerrek.

				»Dann finden wir sie!« schrie Scida und stürmte zur Reling. Eine der Strickleitern hing hier hinab; Scida schwang sich über die Bordwand und turnte an der Leiter hinunter.

				»Los, voran! Zeig uns den Weg!« fuhr Kalisse den Mandaler an. »Und wehe dir, wenn du uns für nichts und wieder nichts aufgeschreckt hast!«

				Zeternd bemühte sich Gerrek, ebenfalls hinabzusteigen; angesichts seiner unglücklichen Figur kein einfaches Unterfangen, was er immer wieder betonte.

				Doch dann stand er auf festem Boden.

				»Worauf müssen wir achten?« zischte Kalisse ihn an. »Laß dir nicht jedes Wort aus deiner überlangen Nase ziehen!«

				Gerrek berichtete in wenigen Worten, was er gesehen hatte. Immer noch lag die entsetzliche Dunkelheit über diesem Teil des Hafens. Aber der Beuteldrache vermochte halbwegs deutlich zu sehen. Und langsam schwand auch die Schwärze, begannen die Sterne wieder vom Firmament zu funkeln.

				Drei Gestalten hetzten durch die Nacht und suchten.

				*

				Ciffa, die Arenakämpferin, verließ die Taverne. Es wurde ihr zu laut. Die Amazonen wurden mehr und mehr trunken, und dies war nicht ganz nach Ciffas Sinn. Drei Becher Wein am Abend reichten ihr, um die nötige Zufriedenheit wieder herzustellen. Und diese drei Becher waren jetzt leer.

				Die Luft draußen in der Nacht war erfrischend, aber warm genug. Noch regierte der Sommer in Vanga.

				Die hagere Kriegerin mit dem silbernen Haar sah sich um. In der Taverne hielt sie nichts mehr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis dort Streit ausbrach und die Waffen sprachen. Drei Amazonen der Sturmbringer waren wie ein Wirbelwind eingefallen und prahlten mit ihren Heldentaten. Verächtlich sahen sie auf die »Landratten« herab, und es konnte nicht mehr lange währen, bis diese sich dies energisch verbaten.

				Ciffa verzog das Gesicht. Sie hatte Besseres vor, als sich für nichts mit anderen zu schlagen. Ihr Ruhm wohnte in den Arenen von Spayol, nicht in den Schänken. Niemals hatte man Ciffa betrunken gesehen, niemals hatte sie die Beherrschung verloren. Das machte sie stark.

				Sie setzte langsam einen Fuß vor den anderen und spazierte durch die Nacht. Hier und da lagen betrunkene Frauen vor den Schänken, andere taumelten singend und grölend durch die Gassen. Aus einem Haus erklangen gellende Schreie. Der Stimme nach war es ein Mann. Vielleicht verprügelte eine angetrunkene Spayolerin ihr »Männchen für alles«, vielleicht geschahen schlimmere Dinge. Ciffa wußte es nicht, aber sie war auch nicht daran interessiert, es in Erfahrung zu bringen. In manchen Vierteln Spayols war es gefährlich, zu viel zu wissen.

				Sie sah zum Hafen hinüber, wo die Sturmbrecher vor Anker lag, und bedauerte, daß sie die sagenumwobene Burra doch nicht sehen konnte. Burra befand sich nicht an Bord. Es hieß, sie sei mit der Zaubermutter Zaem unterwegs zum Hexenstern.

				Ciffa hätte einiges darum gegeben, einmal einer Zaubermutter so nah zu kommen.

				Da stockte ihr Schritt.

				Was war das, was sich um die Sturmbrecher wob? Jene wesenlose Schwärze, die sogar den Schall schluckte?

				Unwillkürlich griffen Ciffas Hände zu den Schwertgriffen. Dort mußte etwas geschehen sein, was das Licht scheute. Doch noch während sie hinübersah, begann die Schwärze sich aufzulösen, zu zerfließen wie aufreißender Nebel.

				Und drei Gestalten lösten sich aus der Nähe des mächtigen Schiffes und drangen langsam vor.

				Ciffa erkannte im schwachen Sternenlicht zwei Amazonen, halb gerüstet, als seien sie in aller Eile aus dem Schlaf geschreckt worden, und ein nicht menschliches, großes Wesen mit annähernd birnenförmigem Leib und einem Drachenschädel. Es ging aufrecht und war mit einem kurzen Schwert bewaffnet, war also kein Tier, wie es in vielfältigen Formen in den Arenen zu finden war.

				Ciffa fragte sich, was geschehen sein mochte, als ein Lichtschimmer den Helm einer der beiden Amazonen traf und das Zeichen der Zeboa aufschimmern ließ.

				Erregung packte die Arenakämpferin. Auch sie war eine Amazone der Zeboa. Sie war gespannt, was die Waffenschwester beabsichtigte, denn die drei Gestalten erweckten den Anschein, als verfolgten sie jemanden.

				*

				Gedämpfte Stimmen erklangen, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Verhüllte Gestalten waren gekommen, hatten eine große Decke über ihn geworfen und ihn darin eingewickelt, daß er kaum noch Luft bekam. Und immer noch lag der Zauberbann über ihm, so daß er sich nicht zu wehren vermochte.

				Man beförderte ihn, soviel wurde ihm klar. Immer wieder schaukelte er hin und her. Hände griffen nach ihm. Er wurde getragen.

				Wohin?

				Niemand verriet es ihm, und irgendwie spürte er, daß ein eigenartiger Zauber über diesem Transport lag. Einmal griff eine fremde Hand so fest und heftig über seine, daß ihm der Ring vom Finger gestreift wurde.

				Vinas Ring! schrien seine Gedanken entsetzt. Die letzte Verbindung zu Fronja! Er besaß sie nicht mehr, sie war verloren!

				Und Mythor, der im Bann erstarrte, war der einsamste Mensch der Welt, denn nun gab es für ihn auch die letzte Möglichkeit nicht mehr, Fronja zu erreichen!

				Wohin brachte man ihn? Was hatte man mit ihm vor?

				*

				»Verschwunden!« stöhnte Gerrek. »Sie sind fort, untergetaucht im Dunkeln. Ich finde sie nicht mehr. Wo sind sie?«

				»Du redest entschieden zuviel«, stellte Kalisse nüchtern fest. »Wie alle Männer!«

				»Ich bin kein Mann, sondern ein Beuteldrache, und zwar einer der besten und tapfersten!«

				Kalisse versetzte ihm einen leichten Schlag auf den Rücken. Die hochgewachsene Kriegerin mit der Eisenhand sah sich um. Obwohl die Nacht schon fortgeschritten war, herrschte in den Gassen des Hafenviertels reges Leben. Alle, die das Licht des Tages zu scheuen hatten, gingen ihren Tätigkeiten im Schutz der Dunkelheit nach. Das Laster blühte. Und mehr als einmal zogen es die drei Suchenden vor, kurz in den Schatten zwischen Häusern auszuweichen, wenn trunkene und streitsüchtige Kriegerinnen in Scharen durch die Gassen streiften. In einem Hausgang lehnte eine unglaublich fette Frau und bot Scida und Kalisse die Liebeskraft »ihrer« Männer feil, was Gerrek zu einer empörten Redeflut veranlaßte, in der es vorwiegend darum ging, den Männer die versagte Gleichberechtigung zu verschaffen. Ehe sein Gezeter wütende Frauen auf den Plan rufen konnte, hatte Kalisse ihn zum Schweigen gebracht, indem sie mit gesunder und eiserner Hand zupackte und dem Beuteldrachen das Maul fest umschloß.

				Jetzt murmelte Gerrek fortwährend irgend etwas vor sich hin und beschimpfte abwechselnd die Nacht, Spayol und jene Kuttenträgerinnen, die seiner Ansicht nach Mythor von Bord geschafft hatten. Die beiden Amazonen begannen sich langsam zu fragen, ob Gerrek nicht einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen war. Denn wie sollte der unter den Trümmern des Tempels der Schwarzen Mutter begrabene Tote an Bord der Sturmbrecher gekommen sein? Man mußte ihn wohl geborgen haben, sonst hätte man Scida nicht seine Kunakkleidung zurückgeben können, aber dann hatte die Sturmbrecher auch schon abgelegt. Es war keine Zeit geblieben.

				Außer, es war ein Zauber verwendet worden…

				Und da war auch noch der Ring… wie hätte er auf die Decksplanken des Kampfschiffs geraten sollen? Dennoch wurde Kalisse den Verdacht nicht los, daß es sich allenfalls um einen Leichnam handelte, der aus irgend welchen Gründen nach Spayol geschifft worden war.

				Aber Scida hoffte immer noch…

				Plötzlich erstarrte der Beuteldrache. Aus dem Schatten war eine Hand aufgetaucht, hatte frecherweise in seinen Bauchbeutel gelangt und verschwand wieder. Schnelle Schritte erklangen und verhallten zwischen den Häusern, die sich eng aneinanderdrückten.

				»He!« kreischte Gerrek. »Stehenbleiben, unverschämter Dieb! Bleib sofort stehen, oder ich fresse dich auf!«

				Spöttisches Gelächter verklang.

				Scida und Kalisse brachen in unterdrücktes Gelächter aus. Die Zunft der Diebe gab es, wie in jeder menschlichen Ansiedlung, auch in Spayol, und ausgerechnet Gerrek war bestohlen worden! Gerrek, der selbst unter einer geradezu krankhafter Sucht litt, ganz nebenher vielerlei brauchbare und unbrauchbare Dinge mitgehen zu lassen und in seinem Bauchbeutel zu verstauen, bis alle paar Tage dieser Beutel überzuquellen drohte und eine großangelegte Entrümpelungsaktion erfolgte.

				»Was lacht ihr?« schalt der Mandaler. »Man hat mich bestohlen!«

				»Dergleichen geschieht«, murmelte Kalisse grinsend. »Du solltest deinen Beutel vielleicht zunähen.« Es folgt eine ihrer berüchtigten Anzüglichkeiten, mit denen sie häufig Mythor die Röte ins Gesicht getrieben hatte.

				Gerrek winkte heftig mit beiden Armen ab. Seine Glubschaugen waren in ständiger Bewegung. »Seht mal, dort!« schrie er laut durch die Nacht. »Da ist eine!«

				Er streckte einen Arm aus und deutete mit krallenbewehrtem Zeigefinger auf eine Gestalt, die ruhig und gemessenen Schrittes die Straße überquerte.

				Die Gestalt trug eine Kapuzenkutte, die auch das Gesicht vollkommen überschattete.

				Der Mandaler schrie einen wilden Kampfschrei in die Nacht, jagte einen Feuerschwall gen Himmel und stürzte mit geballten Fäusten auf die Gestalt zu.

				*

				»Ich werd’ verrückt«, murmelte Kalisse und starrte hinter dem Beuteldrachen her. »So wild hat er sich nicht einmal gebärdet, als einer aus Yacubs Brut ihn in die Nase biß!«

				Die beiden Frauen folgten ihm. Gerrek hatte die verhüllte Gestalt erreicht und hielt sie am Arm fest. »Habe ich dich endlich!« kreischte er. »Du bist eine von denen!« Er begann heftig an der Kapuze zu zerren.

				Jetzt kamen Scida und Kalisse heran. Scidas Hand umklammerte Lacthy. »Wer ist das?« fragte sie schroff.

				»Siehst du das nicht?« trompetete der Mandaler. »Eine von Sosonas sauberen Helferinnen! Sie war dabei, als sie Honga von Bord schleppten! Die gleiche Kutte!«

				Scida zog das Schwert. »Du hattest also recht«, murmelte sie erschüttert.

				Gerrek hatte es jetzt geschafft. Er riß die Kapuze zurück. Der Kopf der Frau, die nicht eine einzige Bewegung der Abwehr oder der Flucht getan hatte, wurde freigelegt.

				»Ha!« schrie der Mandaler.

				Kurzgeschnittenes, dunkles Haar wurde sichtbar, darunter ein blasses, schmales Gesicht. Scida starrte es an. Das war nicht das Gesicht einer Amazone. Die Augen wirkten verschleiert. Trotz der Dunkelheit, die nur hier und dort von großen Öllaternen erhellt wurde, war es deutlich zu erkennen. Die Frau wirkte geistesabwesend, entrückt, als wandle sie im Schlaf.

				»Was ist das?« stieß Scida hervor.

				Mit unendlich langsamen, traurigen Bewegungen griff die Schlafwandlerin mit beiden Armen nach hinten und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. Das Gesicht verschwand im Schatten. Noch immer sprach sie kein Wort, aber jetzt sahen die drei erschrocken das Zeichen, das ihnen vorher entgangen war. Es war über der Stirn in die Kapuze gestickt.

				Ein Kreis mit einem weißen und einem schwarzen Tropfen, die als Kreis ineinander verschlungen waren.

				Kalisse stöhnte auf.

				»Das Hexon der Mittlerinnen!« keuchte sie.

				*

				Ciffa verfolgte aus den Schatten heraus das unglaubliche Geschehen. Der Drachenmann griff die Mittlerin an und riß ihr die Kapuze vom Kopf, um ihr irgend welche Beschuldigungen zuzuschreien.

				»Das darf nicht wahr sein!« murmelte die Arenakämpferin bestürzt. »Was soll das alles?«

				Der Vorfall war nicht unbeachtet geblieben. Kein Wunder, denn diese Straße, die stracks zum Hafen führte, war der belebtesten eine. Im Nu stürmten zehn, fünfzehn Amazonen heran, die blanken Klingen in den Händen, und umringten die vier Gestalten drohend. Aufgeregte Stimmen durchschwirrten die Nacht. Ein entsetzlicher Frevel war geschehen. Eine Mittlerin war überfallen worden.

				Langsam setzte Ciffa sich in Bewegung. Sie hatte das Zeichen der Zeboa am Helm der alten Amazone nicht vergessen.

				Fäuste wurden geschwungen. Innerhalb weniger Herzschläge wurden die beiden Amazonen und der Drachenmann von der Mittlerin abgedrängt, die mit unheimlicher Ruhe ihren Weg fortsetzte, gerade so, als sei nichts geschehen.

				Es schien, als stände den dreien zumindest eine gehörige Tracht Prügel für den dreisten Überfall bevor, indessen bezeugten die geschwungenen Schwerter, daß manche Kriegerin auch nach Blut dürstete.

				Sie drangen auf die drei ein. Die ersten Fäuste flogen, die ersten Waffen klirrten gegeneinander.

				Ciffa holte wuchtig aus und trat gegen eine der Öllaternen. Der Mast erzitterte und schwankte; etwas Öl aus der Fackelschale schwappte über und floß brennend über die Straße. Eine Feuerspur fraß sich auf die wütende Menge zu, erlosch aber knapp vor ihr wieder, weil kein Öl mehr nachströmte, um das Feuer zu nähren.

				»Haltet ein!« schrie Ciffa. »Ihr Wahnsinnigen!«

			

		

	
		
			
				4.

				Scida und Kalisse handelten so, wie sie es beide in der Amazonenschule gelernt hatten. Sie stellten sich Rücken an Rücken, deckten sich damit gegenseitig und versuchten die Schwerter kreisen zu lassen. Doch die Angreiferinnen, teilweise Amazonen, teilweise andere Spayolerinnen, die das Geschehen beobachtet hatten, waren zu viele und zu nah. Kurz klirrten Klingen gegeneinander, dann ging es in eine wüste Prügelei über. Gerrek schlug wie rasend um sich und schaffte es, drei seiner Gegnerinnen mit dem kalten Grijj zu lähmen, dann lag er plötzlich auf den Pflastersteinen der Straße.

				»Haltet ein!« schrie jemand. »Ihr Wahnsinnigen!«

				Eine Flammenwand fraß sich auf das Getümmel zu und erlosch sofort wieder. Die Kämpfenden spritzten auseinander, fürchtend, eine Ordnungsstreife der Matria vor sich zu haben. Dann aber erkannten sie nur eine einzelne Kriegerin.

				»Sie ist allein!« schrie eine halbtrunkene Amazone.

				Die einzelne hob die Hand. Etwas Metallisches schimmerte darin im Licht der Laterne. »Die erste, die ihre Waffe gegen mich erhebt, stirbt!«

				Es war ein Wurfstern, und die Art, in der die Amazone ihn wurfbereit hielt, zeigte, daß sie sehr wohl zu treffen verstand. Wurfsterne waren für Amazonen allerdings ungebräuchliche Waffen, die eher in der Arena eingesetzt wurden.

				»Das ist Ciffa!« schrie jemand.

				»Ja«, bestätigte die. »Und jetzt auseinander! Verschwindet!«

				»Diese drei haben eine Mittlerin angegriffen!«

				Ciffa machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine Verwechslung. Ich beobachte sie seit einiger Zeit. Sie kommen von der Sturmbrecher und suchen jemanden! Geht!«

				Zögernd bewegte sich die immer noch wütende Menge auseinander. Ciffa winkte den drei anderen. Zögernd kamen sie auf sie zu. Gerrek schnaubte wütend und bemühte sich, den Staub der Straße von sich abzuklopfen.

				»Wir danken dir, Ciffa«, sagte Kalisse. »Was hast du gesehen?«

				»Viel und nichts«, erwiderte Ciffa kühl.

				Kalisse sah sich um. »Ein Becher Wein mag nicht schaden.« Sie nickte Scida und Gerrek zu. »Die wir suchen, sind längst über alle Berge. Wahrscheinlich finden wir sie nicht mehr. Trinkst du mit uns, Ciffa?«

				Ciffa zögerte. Sie hatte ihr Maß eigentlich schon erreicht. Dann aber sah sie wieder Zeboas Zeichen am Helm der alten Amazone und nickte. »Ich trinke mit euch, aber nicht viel. Gehen wir.«

				*

				»Tut so etwas nie wieder«, sagte Ciffa schließlich, als sie an einem ruhigen Tisch im Hintergrund einer Taverne saßen. »Greift nie wieder eine Eade an. Sie sind tabu! Wußtet ihr das nicht?«

				»Eade?« fragte Scida mit hochgezogenen Brauen.

				»Eaden nennen wir die Mittlerinnen«, erklärte Ciffa. »Manche nennen sie auch die Keuschen. Sie sind ausgezeichnet durch die Gabe, Träume von Fronja zu empfangen.«

				Kalisse und Scida sahen sich an und entsannen sich dessen, was Mythor einmal angedeutet hatte. »Aber seit einiger Zeit empfangen sie keine Träume mehr, nicht?« fragte Kalisse.

				»Woher wißt ihr das?« stieß Ciffa überrascht hervor. »Ja, es ist so. Die Eaden wurden zu Traumverlorenen und irren suchend umher. Es ist, als wüßten sie nicht mehr, wohin sie gehören. Es ist verboten, sie anzusprechen oder gar zu berühren. Und beides habt ihr getan. Saht ihr nicht das Hexon?«

				»Zu spät«, knurrte Scida. Das Hexon war ihnen seit den Katakomben von Acron auf der Insel Gavanque nicht mehr unbekannt, und sie wußten auch um einen Teil seiner Bedeutung. »Dieser närrische Beutelschneider hier schrie: Das ist eine von ihnen. Und als wir das Hexon sahen, war bereits alles zu spät.«

				»Wer ist hier närrisch?« fuhr Gerrek auf. »Zudem bin ich ein Beuteldrache, kein Schneider!«

				»Zweifelsohne sind deine Talente als Schneider nicht vorhanden«, brummte Kalisse. »Setz dich wieder und halte sowohl deinen Beutel als auch deinen Schnabel geschlossen!«

				»Schnabel?« trompetete Gerrek los. »Ich…«

				Kalisse griff zu und stieß ihn auf seinen Stuhl zurück. »Ich weiß, daß dir zum Vogel die Flügel fehlen. Halte ihn trotzdem!«

				»Wen? Den Flügel?«

				Etwas verständnislos lauschte Ciffa dem Streitgespräch. »Was ist das eigentlich?« fragte sie schließlich. »Ein erstaunliches Tier. Sprechen kann es auch…«

				»Ich zeige dir gleich, wer hier ein Tier ist!« kreischte Gerrek erbittert und warf fast den Tisch um. »Ich bin ein verzauberter Mann!«

				»Ach so«, machte Ciffa gelangweilt. »Ein Mann! Wenn’s mehr nicht ist…«

				»Ihr Götter!« murmelte Gerrek verzweifelt und warf einen anklagenden Blick zur Decke. »Womit habe ich das verdient?«

				»Mit deiner Großmäuligkeit«, schloß Scida das Thema ab. »Wenn wir solchen Frevel begingen, Ciffa, warum halfest du uns?«

				»Weil du wie ich der Zeboa dienst«, erwiderte die Arenakämpferin gelassen. »Wen sucht ihr?«

				»Jemand, den wir tot glaubten, wurde von der Sturmbrecher entführt«, sagte Scida düster. »Wir müssen ihn finden und befreien. Sosona, die Hexe der Burra von Anakrom, hat ihre Finger im Spiel. Dazu verhüllte Gestalten, die die gleichen Kutten tragen wie jene Eade.«

				»Aber hallo«, murmelte Ciffa. »Die Eaden regen sich wieder? Etwas stimmt nicht.«

				»Meinst du, weil sie keine Träume Fronjas mehr empfangen?«

				Ciffa nickte. »Sie sind nicht ansprechbar, dürfen auch nicht angesprochen werden, wenn sie durch die Straßen Spayols wandeln. Wer seine Träume von ihnen deuten lassen oder sich die Zukunft weissagen lassen will, muß ihren Traumpalast aufsuchen. Doch im Moment ist nicht viel von ihnen zu erwarten. Auch dort weissagen sie kaum noch. Um so erstaunlicher ist es, wenn sie jetzt wieder etwas unternehmen. Wer ist es, der entführt wurde?«

				»Ho…«

				Kalisse stieß den Beuteldrachen heftig an, und er verstummte wieder. Honga, Held der Tau, hatte er sagen wollen. »Wir dürfen es nicht aussprechen«, sagte Kalisse schnell. »Es ist geheim.« Sie hatte nicht vergessen, mit welcher Besessenheit Burra hinter Honga her gewesen war. Und jetzt galt Honga/Mythor als tot… es war gut, wenn es eine Weile so blieb.

				Es sei denn, andere deckten das Geheimnis auf…

				»So will ich nicht tiefer in euch dringen«, sagte Ciffa ruhig. Ihr Weinbecher war leer. »Ihr gestattet, daß ich gehe. Und hütet euch, ein zweites Mal eine Eade zu berühren. Dann kann ich euch vielleicht nicht wieder helfen.«

				Sie nickten sich grüßend zu, und Ciffa verließ die Taverne.

				Das also, überlegte sie, war die merkwürdige Schwärze gewesen, die über der Sturmbrecher gelegen hatte. Jemand war entführt worden. Und diese unbekannte Person mochte für die Eaden wichtig sein.

				Ciffa begann sich ihre Gedanken zu machen.

				*

				»Da ist etwas im Busch«, behauptete Kalisse. Gerrek beugte sich vor und sah sie fragend an. »In welchem Busch?«

				Ohne ihn weiter zu beachten, hielt sie ihm ihre eiserne Hand vor die Nase. Gerrek verdrehte die Augen, murmelte ein empörtes »Ooch« und kippte mit seinem Stuhl krachend nach hinten weg.

				»Es waren also Eaden, die Mythor vom Schiff brachten«, sagte die Zambe-Amazone leise. »Sofern unser ständig stehlender und vorlauter Freund sich nicht doch geirrt hat.«

				Gerrek rappelte sich wieder auf.

				»Erstens«, schrie er, »habe ich mich nicht geirrt, zweitens bin ich nicht vorlaut und drittens stehle ich nie!«

				Ein paar Köpfe flogen herum. Blicke richteten sich interessiert auf das seltsame Dreigespann am Tisch.

				»Wenn du nicht bald deinen Kopf zumachst«, drohte Kalisse grimmig, »hacke ich ihn dir ab!«

				»Da bin ich dagegen«, protestierte Gerrek erheblich leiser. »Was soll ich denn ohne meinen Kopf anfangen?«

				Scida fauchte: »Kannst du nicht wenigstens für kurze Zeit einmal ernst bleiben? Du raubst selbst mir allmählich die Geduld!«

				Gerrek schwieg vergrätzt. Dankbar fuhr Kalisse in ihren Überlegungen fort.

				»Daß Sosona dahinter steckt, macht die Angelegenheit nicht einfacher. Ob es auf Burras Anweisungen hin geschieht?«

				»Burra behauptete, Mythor sei tot«, erinnerte Scida.

				»Das muß ja nicht die absolute Wahrheit sein«, sagte Kalisse. »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Burras Kriegerinnen ihre Anführerin auf diese Weise hintergehen. Sie müssen nämlich wissen, womit sie zu rechnen haben, wenn Burra hinter diesen Schwindel kommt.«

				»Tatsache ist jedenfalls, daß er lebt«, sagte Scida erleichtert. »Sonst hätten sie ihn im Nassen Grab gelassen und würden ihn jetzt nicht so geheimnisvoll und heimlich durch die Nacht schleppen.«

				»Warum aber?«

				Auch Kalisse war durchaus nicht unfroh darüber, daß Mythor noch unter den Lebenden weilte. Wohl war er ein Fremdkörper in Vanga, der die althergebrachte Ordnung empfindlich störte, aber in den letzten Monden hatte sie sich daran gewöhnt und vermißte es jetzt tatsächlich, daß ein Mann die Richtung bestimmte, die sie einschlugen. Zudem hatte er ihnen so etwas wie eine Bestimmung gegeben; Scida, die ihr Schiff und ihren Auftrag verloren hatte und sich mehr als nutzlos gefühlt hatte, ehe sie auf Mythor traf, fühlte in seiner Nähe wieder, daß sie noch zu etwas gebraucht wurde; und Kalisse, die auf Kampf und Abenteuer aus wahr, was ihr auf der Insel Gavanque im Krieg der Hexen verwehrt geblieben war, blühte an Mythors Seite und in all den Gefahren förmlich auf. Und Gerrek - nun, der Beuteldrache brauchte einen starken Gefährten, an den er sich lehnen konnte.

				»Nichts geschieht ohne Grund«, sagte Scida. »Wir dürfen nicht vergessen, wer Mythor ist: der Sohn des Kometen! Vielleicht erhoffen die Eaden sich von ihm, daß er sie wieder in Kontakt mit Fronja bringt. Immerhin empfingen sie früher ihre Träume, jetzt nicht mehr. Das muß sie verwirren und bestürzen.«

				»Du meinst also, daß sie eine Verbindung Mythor-Fronja für sich ausnützen wollen?«

				Scida nickte. »Für sich und ihren Traumpalast. Vielleicht steckt aber doch Burra dahinter, die auf diese Weise an Fronja herankommen will.«

				»Ich glaub’s nicht… eher schon Sosona. Burra gelangt doch mit Zaem von allein zu Fronja.«

				»Es gibt zwei Arten von Wegen«, sagte Scida leise. »Den Weg des Fleisches und den der Träume. Vielleicht will sie beide Wege gehen.«

				»Sei es, wie es sei«, sagte Kalisse. »Fest steht, daß wir in dieser Nacht wohl kaum noch etwas unternehmen können. Die Eaden sind verschwunden, ihre Spur vergangen.«

				»Warten wir also bis morgen und gehen in den Traumpalast«, sagte Gerrek.

				»Das«, stellte Kalisse trocken fest, »ist, obgleich sie von dir kommt, nicht einmal eine der sieben schlechtesten Ideen. Indessen gibt es auch hier verschiedene Arten von Wegen…«

				Sie verließen die Taverne und strebten der Sturmbrecher zu. Allmählich wurde es in den Straßen stiller. Lichter erloschen, und Zecherinnen strebten schwankend heimwärts. Ruhe kehrte ein.

				Weit im Osten, dicht über dem Horizont, zeichnete sich bereits ein kaum wahrnehmbarer Silberstreif ab. In dieser Jahreszeit waren die Nächte Vangas ereignisreich, aber kurz…
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				»Das Ganze«, sagte die Matria mit grimmigem Gesichtsausdruck, »also noch einmal von vorn.«

				Abrupt erhob sie sich von ihrem mit rotem Samt ausgelegten Sessel, durchmaß die sieben Mannslängen bis zum Fenster mit wenigen Schritten und blieb am Fenster stehen, ihren beiden Gästen den Rücken zugekehrt. Die Unhöflichkeit war beabsichtigt.

				Die Matria Sogia verschränkte die Arme hinter ihrem Rücken und trieb die Unhöflichkeit auf die Spitze, indem sie auch aus dem Fenster hinaus sprach.

				Auf dem siebenstufigen, künstlich aufgeschütteten Berg im Nordwesten Spayols erhob sich ihr Palast, von dem aus sie regierte. Ihr war die gesamte Insel Ganzak Untertan, aufgeteilt in zehn Lehen. Unweit des Palasts begann der Hafen, der stets mit Schiffen gefüllt war, und die Matria konnte einige hoch aufragende Schiffe ebenso erkennen wie die Lumenia, die heute versteigert werden sollte und an der sie nicht geringes Interesse hatte. Um zum Palast zu kommen, hatten die beiden Gäste mit ihrem Gefolge die sieben Stufen erklimmen und die sieben Tore durchschreiten müssen; das der Weisheit, das der Gerechtigkeit, der Einigkeit, Untertänigkeit, Treue, Ehre und das des Stolzes.

				Zumindest die ersten vier Tore, dachte die Matria grimmig, hatten die Gäste nicht an ihre diesbezüglichen Tugenden ermahnen können. Immer noch standen sie sich feindlich gegenüber, und daran würde sich leider wohl auch nicht allzu schnell etwas ändern. Selbst jetzt nicht, daß die Matria Nareins und Horsiks zu sich geladen hatte, um an einem gemeinsamen Tisch den Streit zu schlichten.

				Eine Aufgabe, die fast schwerer war, als die anderen Domänen zu überwachen.

				Sogia sah hinüber zum Hafen, dann weiter nach links, über die Häuser und Straßen hinweg. Die Feuer des Leuchtturms flackerten in der Morgendämmerung. Dahinter erhoben sich die Klippen des Bruchland-Riffs entlang der Küste, Sogias anderes Sorgenkind. Es zog sich an der gesamten Nordküste von Ganzak entlang und sollte der Fama nach vor fünfhundert Wintern entstanden sein, als die Zaubermutter Zaem das legendäre Reich Singara in den Fluten des Meeres versinken ließ. Dabei brach auch ein Teil von Ganzak ab - und so war das Bruchland-Riff längs der teilweise recht steil abfallenden und felsigen Küste entstanden. Auf diesen schräg aus den Fluten des Meeres aufragenden Landmassen, an denen so manches Schiff trotz Leuchtturm bei Nacht und Nebel zerschellt war, fanden sich auch heute noch die Überreste alter Siedlungen und Städte. Und sie waren auch heute noch bewohnt - von Kaperweibern und anderem Gesindel, das häufig genug nicht erst abwartete, bis ein Schiff auf das Riff lief, sondern manches Mal auch Schiffe direkt angriffen. Und zuweilen wagten sich sogar welche aus dem Alten Volk des versunkenen Singara auf das Riff.

				Sie waren beliebte Jagdobjekte und wanderten, wurden sie erhascht, stets in die Arena. Tritonen waren begehrt und brachten einen guten Preis.

				Die Matria sah keinen Grund, die Tritonen-Jagd zu unterbinden. Sollten sie doch im Meer bleiben. Wer sich nach Ganzak wagte, war an seinem Schicksal selbst schuld.

				»Ich stelle also fest«, sagte die Matria so laut, daß sie gerade noch verstanden werden konnte, »daß eure Fehde, deren Ursprung ihr selbst vergessen habt, wieder einmal einen ihrer Höhepunkte erreicht. Wollt ihr einen Krieg entfesseln?«

				Die beiden Amazonen, die zehn Schritte vor ihrem Thronsessel zu ebener Erde standen, während der Thron sich auf erhöhtem Podest befand, schwiegen. Am Fenster fuhr Matria herum. Ihr Blick ging durch den Saal, durch dessen Kristallfenster die ersten Strahlen der Morgensonne fielen. Die Fenster waren weit geöffnet; frische Luft wehte vom Hafen herüber und brachte Salzgeruch mit. Rechts und links des samtbezogenen Sessels standen Kriegerinnen der Matria mit hochgerichteten Schwertlanzen. Obgleich sie zu kämpfen verstanden, waren sie mehr Zierde denn Schutz, denn im Thronsaal wagte es niemand, zur Waffe zu greifen. Seit tausend Sommern hatte es keinen Aufstand wider die Matria mehr gegeben.

				»Antwortet!« verlangte Sogia.

				Die beiden Amazonen rührten sich immer noch nicht. Sogia fixierte sie einzeln nacheinander.

				Da war Skasy von Burg Narein, Amazonenführerin und Kriegsberaterin der Swige von Narein. Sie hatte den Sommer ihres Lebens bereits sichtlich überschritten, mochte sich im fünfzigsten Jahr befinden und war breit in den Schultern mit schmalen Hüften und von sehniger Muskulatur. Hart und knochig war ihr Gesicht mit den stark hervortretenden Backenknochen; eine fingerbreite, schlecht verwachsene Narbe zog sich vom linken Nasenflügel über den Mundwinkel. Spitz trat die Hakennase hervor. Den Haarknoten bedeckte sie mit einem grellroten Tuch. Sie trug ihre zwei Schwerter und dazu einen Wurfhammer, der immer wieder Sogias Blick auf sich zog.

				Etwas kleiner war die neben ihr stehende Nakido, etwas mehr als halb so alt wie Skasy, aber durch ihre körperliche Breite größer wirkend. Sie schien ausschließlich aus Muskeln zu bestehen; allein ihre Arme waren stärker als manch anderer Amazone Oberschenkel. Sie trug ihre volle Rüstung, die ihren Körper noch unförmiger wirken ließ. Selbst ihre Brüste waren Muskelberge, durch die Eisenschale der Rüstung noch künstlich vergrößert, und ihr Bauch glich in seinen Abmessungen dem einer Ringerin aus den Arenen, die ihr ganzes Leben nur auf diesen Kampfsport ausgerichtet hatte. Kantig war ihr Schädel, breit waren Mund und Nase, und die bösartig funkelnden Augen standen fast zu weit auseinander. Sie trug Schmuck, der sie indessen nicht zierte, sondern allenfalls noch grimmiger aussehen ließ; Eisenplättchen in den Mundwinkeln, halbmondförmige Ohrringe und Schmucknadeln, die das zu einem Knoten geschlungene rote Haar durchstießen.

				Abstoßend, dachte die Matria. Sie mochte Nakido von Horsik nicht. Auf ähnliche Weise wie Nakido pflegten sich auch die anderen Amazonen förmlich zu entstellen, die dem Horsik-Geschlecht angehörten, sogar die nicht blutsverwandten Kriegerinnen in Nakidos Gefolge. Schon von weitem waren sie zu erkennen.

				Nakido war die jüngere Schwester der Horsik-Burgherrin Vereda.

				»Der Krieg ist bereits entfesselt«, sagte Nakido plötzlich mit ihrer harten Stimme, die etwas abgehackt wirkte. »Jene haben ihn eröffnet!« Dabei sah sie die neben ihr stehende Skasy drohend an.

				Skasys Hand flog hoch, packte die gepanzerte Schulter der anderen und wirbelte sie herum. »Wage diese Lüge zu wiederholen!« fauchte sie. »Du weißt genau, wer begann!«

				Nakido schüttelte die Hand ab. Es war nicht ratsam, unter den Augen der Matria einen Kampf zu beginnen.

				»Den Kampf begann, wer sich Anakrom-Land zu eigen machte«, sagte sie hart.

				Die Matria schien sie beide mit Blicken durchbohren zu wollen.

				»Burra von Anakrom übertrug die Ländereien ihrer Domäne an Narein, nicht anders geschah es und mit meiner Billigung«, stellte sie fest.

				»Es ist nicht rechtens!« schrie Nakido wütend. »Matria, du weißt es! Man hätte alle fragen sollen, wem Anakrom zufallen möge! Und schon gar nicht diesen räudigen Hündinnen von Narein!«

				Skasy schwieg, merkte sich aber Nakidos Worte gut. Nakido sah es in den Augen der feindlichen Amazonenführerin kurz aufblitzen und wußte, daß sie sich in acht zu nehmen hatte.

				Sogia kam auf sie zu, schritt die Stufen herab und blieb dicht vor den beiden Gegnerinnen stehen. Nacheinander sah sie ihnen in die verhärteten Gesichter.

				»In Ganzak bestimmt die Matria, was geschieht«, sagte sie leise und drohend. »Vergeßt das nie auf euren Burgen. Horsik und Narein… gerade jetzt ist es vonnöten, einig zu sein! Große Ereignisse dräuen unter dem Schwertmond, und ihr wißt es wie ich und alle anderen auch! Vergeßt euren Streit! Schließt Frieden und stellt euch gemeinsam der größeren Gefahr!«

				»Die Friedenshand«, sagte Nakido kalt, »reicht man keiner Hündin, sondern nimmt die Peitsche!«

				»Genug!« fuhr Sogia sie an. Sie wandte ihnen wieder den Rücken zu und schritt die Stufen hinauf zu ihrem Sessel, in den sie sich fallen ließ. Sie atmete schwer.

				»Horsik und Narein«, wiederholte sie.

				»Seit langer Zeit herrscht Fehde zwischen euch! Warum? Nennt mir den Grund, wenn wenigstens ihr ihn noch wißt! Niemand weiß ihn! Ein Krieg«, sie lachte höhnisch und bitter auf, »für den es keinen Grund gibt, und ihr wollt ihn führen! Ihr seid Närrinnen, kleine Kinder!«

				Die beiden Kriegerinnen starrten die Matria, die Herrscherin und Landesmutter von Ganzak, an.

				»Können wir gehen?« fragte Nakido plötzlich.

				»Ja, geht!« schrie die Matria. »Aus meinen Augen!«

				Skasy und Nakido wandten sich gleichzeitig ab und verließen den Saal, ohne sich zu verneigen.

				Sogia starrte ihnen nach. »Dies«, murmelte sie im Selbstgespräch, »war der fünfte Versuch, mit ihnen zu reden, und auch er brachte wieder nichts ein. Zu verhärtet sind Fronten und Ansichten.«

				Sie sank in ihrem Sessel förmlich zusammen. Eine ihrer Leibwachen sah es, klatschte in die Hände, und ein junger Mann erschien, sich verneigend. »Bring Wein für die Matria«, herrschte die Kriegerin ihn an.

				Katzbuckelnd verschwand der Junge und kehrte nach erstaunlich kurzer Zeit mit einer Karaffe und einem aus einem großen Kristall geschnittenen Trinkglas wieder zurück. Er füllte es, kniete neben der Matria nieder und hielt es an ihre Lippen. Sie kostete den Wein und lehnte sich weit zurück.

				»Gut«, sagte sie.

				Ganzak, in zehn Lehnschaften unterteilt, war schon lange nicht mehr eins. Seit undenklichen Zeiten waren Narein und Horsik verfeindet, und niemand wußte mehr den Grund für diese Fehde, selbst die Herrscherin nicht. Und je länger diese Fehde andauerte, um so unmöglicher wurde es, sie zu beenden. Der Stolz der Geschlechter war zu groß; keine wollte den ersten Schritt tun.

				Sogia schüttelte sich. »Mehr Wein«, verlangte sie und ließ nachschenken.

				Burra von Anakrom… ihr Land grenzte an das von Narein, wurde aber durch die Kluft im Land getrennt, die von jenem Punkt ausging, wo vor Zeiten der Schlag des Hexenhammers Ganzak gespalten hatte. Burra kümmerte sich längst nicht mehr um ihre Lehnschaft, gerade noch um die Amazonenschule, zu der Burg Anakrom geworden war, und auch das nur aus der Ferne. So hatte sie ihre Domäne an das befreundete Geschlecht Narein übertragen.

				Das hatte das Faß zum Überlaufen gebracht. Vereda von Horsik hatte wieder einmal waffenklirrend einen neuerlichen Streit wider Narein vom Zaun gebrochen, und dieser Streit spitzte sich mehr und mehr zu und drohte unausweichlich zu einem Krieg zu werden, der beide Länder verwüsten und auch angrenzende Domänen - Matria-Land, Innenland, vielleicht auch Alosa und Lakom, in Mitleidenschaft ziehen würde. Und das zu diesem Zeitpunkt…

				Sogia hatte Vertreterinnen beider Geschlechter in ihre Burg kommen lassen, um ein letztes Mal zu versuchen, den Streit zu schlichten. Swige von Narein hatte ihre Amazonenführerin Skasy samt Gefolge geschickt, und von Burg Horsik war Veredas Schwester Nakido gekommen. Trotz mehrerer Vermittlungsversuche blieben beide Parteien unversöhnlich. Ihre Amazonen ließen darüber hinaus keine Gelegenheit aus, in den Straßen Spayols und gar im Palast der Matria, wenn auch nicht gerade direkt unter ihren Augen, aufeinander loszugehen. Es hatte bereits Tote gegeben.

				Die Matria wußte, daß sie sich eine fast unlösbare Aufgabe gestellt hatte. Wahrscheinlich würden die Horsiks und Nareins sich eher die Köpfe abschlagen lassen, als sich die Friedenshand zu reichen.

				»Und wenn gar nichts anderes mehr hilft«, murmelte die Matria bitter, »dann werden eben diese Köpfe rollen müssen.«

				Aber sie wußte nicht, ob ihre Macht dazu ausreichen würde. Vorerst konnte sie nur vermitteln und drohen.

				Durch die weit geöffneten Fenster strahlte die sommerwarme Morgensonne und erhellte den prunkvoll geschmückten Thronsaal, aber Ganzaks Zukunft erstrahlte in eher düsterem Licht.

				*

				Eine breite Marmortreppe führte hinab; der Thronsaal der Matria befand sich nicht im Erdgeschoß des mehrstöckigen Palasts. Mit unbewegtem Gesicht ließ Skasy ihrer Gegenspielerin den Vortritt. Als sie selbst die Stufen betrat, vollführte sie eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Wie von selbst löste sich der Wurfhammer von ihrem Gürtel.

				Nakido hatte sich zu Skasy umgewandt; sie traute der Amazonenführerin von Burg Narein nicht über den Weg. Aber es mochte wirklich Zufall sein, jedenfalls hatte sie nicht erkennen können, daß Skasys Hand den Wurfhammer berührte. Er polterte über die Stufen und traf Nakidos Standbein während des Schrittes, verhakte sich mit einem Widerhaken, und Nakido von Horsik stürzte.

				Mit laut hallendem Scheppern fiel die Amazone in ihrer Rüstung die flache Marmortreppe hinunter, überschlug sich mehrmals und blieb dann auf dem letzten Drittel liegen. Mühsam raffte sie sich empor. Nakido starrte zu Skasy hinauf, die am oberen Ende der Treppe stehengeblieben war und lächelte. »Ist dir die Rüstung zu schwer?« fragte sie spöttelnd. »Es ist schlimm, wenn einen das Übergewicht in die Tiefe zieht!«

				Nakido widmete ihr einen Fluch. »Da hast du deinen Hammer!« schrie sie und schleuderte ihn gegen Skasy. Der Hammer beschrieb einen trudelnden Bogen durch die Luft und landete in Skasys ausgestreckter Hand, die ihre Waffe geschickt auffing. Hätte sie ihn geworfen, wäre dieser blitzschnell zupackende Griff nicht mehr möglich gewesen, aber der Horsik-Adeligen war die Waffe fremd. Skasy ließ den Griff der Waffe ein paarmal leicht wippen, als überlege sie, den Hammer zielsicher im Nacken der sich aufrichteten Nakido landen zu lassen, dann aber schob sie ihn gleichmütig in die Lederschlaufe an ihrem Gürtel zurück, aus der er vorhin wie von selbst geglitten war.

				Grimmig und schweigend stapfte Nakido davon. Sie war zu klug, jetzt selbst zur Waffe zu greifen. Sie konnte Skasy keinen Angriff nachweisen, und wenn auch noch die Führerinnen der beiden Gesandtschaften aufeinander losgingen, war das nicht gut. Derlei Auseinandersetzungen waren eher für das Gefolge.

				Skasy lachte spöttisch. Aber dann verdüsterte sich ihr Gesicht wieder. Nakido würde von nun an gewarnt sein, der Trick mit der Treppe ließ sich nicht so schnell wiederholen.

				Skasy selbst fürchtete keinen heimtückischen Angriff. Nakido war für den offenen Kampf. Wenn es zur Auseinandersetzung kam, würde sie keine Falle stellen, sondern mit der blanken Klinge brüllend heranstürmen.

				Langsam folgte Skasy ihr. Irgendwo erklang das Klirren von Schwertern. Offenbar waren wieder Narein- und Horsik-Amazonen aneinander geraten.

				Erst wenn Burg Horsik fällt, dachte Skasy grimmig, werden wir nach Jahrhunderten Ruhe haben.

				Ihre Gedanken beschäftigten sich bereits mit einem Plan, wie die gegnerische Burg zu knacken sei. Die Gelegenheit, einen Ränkeplan zu schmieden und auch einzuleiten, war günstig wie nie zuvor.

			

		

	
		
			
				6.

				Noch in der Nacht waren Scida, Kalisse und Gerrek auf die Sturmbrecher zurückgekehrt. Sie ruhten sich aus, aber es dauerte lange, bis sie endlich Schlaf fanden, und das Erwachen kam erst in den Mittagsstunden des folgenden Tages.

				»Mythor ist also in den Händen der Eaden«, faßte Scida zusammen, nachdem sie ein Mahl in einem der Gasthäuser des Hafens gehalten hatten; seit die Sturmbrecher vor Anker lag, war die Bordküche geschlossen worden. Nur noch wenige Kriegerinnen befanden sich an Bord; gerade soviel, um einen Überfall diebischen Gesindels auf das Kampfschiff zu verhindern, und auch diese Wächterinnen wechselten sich in rascher Folge ab. Zu lange waren sie auf See gewesen und tobten sich jetzt in Spayol aus. Das bedeutete, daß sie auch zu den Mahlzeiten nicht an Bord waren; es gab keinen Grund, die Küche unter Dampf zu halten.

				Somit mußten sich auch unsere drei Freunde auswärts beköstigen.

				Gerreks Hand griff in seinen Bauchbeutel und kam verstohlen mit drei Kupfermünzen wieder zum Vorschein, die er hingebungsvoll betrachtete und hin und her drehte; es handelte sich um seine gesamte Barschaft. Bei den beiden anderen sah es nicht viel anders aus. Sie mußten auf irgendeine Weise an Geld kommen, oder es sah in Bälde recht traurig aus.

				»Ich glaube kaum, daß man uns, die wir fremd sind, so einfach in den Tempel lassen wird, und für Bestechung haben wir, wie an Gerrek deutlich ersichtlich ist, kein Geld.«

				Traurig sah Gerrek Kalisse an. »Hast du eine Idee, wie wir reich werden können?« fragte er.

				»Ja.«

				»Sag an«, murmelte der Beuteldrache überrascht.

				Kalisse grinste nicht einmal. »Wir müssen dein Talent ausnutzen, allerlei Dinge zu stehlen, und diese dann irgendwie in dunklen Gassen zu Geld machen. In jene Stuben, in denen Glücksspiele geführt werden, wird man uns, abgerissen wie wir aussehen, schwerlich hineinlassen.«

				»Man könnte Gerrek für Geld sehen lassen«, murmelte Scida versonnen. »Als seltenes…«

				»Sag nur nicht Tier«, zischte Gerrek erbost.

				»Hat keinen Sinn«, winkte Kalisse erstaunlich gutmütig ab. »Es gibt hier zu viele seltene Tiere, und die wandern alle in die Arena und haben sich dort ihres Fells zu wehren. Mit Gerrek läßt sich nichts verdienen. Aber trotzdem müssen wir, auch ohne Geld, irgendwie in den Tempel gelangen.«

				»Wir gehen hin und fragen, ob man unsere Träume deutet«, schlug Gerrek vor. »Diese Ciffa deutete doch an, daß derlei Dinge im Tempel geschähen.«

				»Man wird uns nicht einlassen«, prophezeite Kalisse wieder.

				»Aber wir versuchen es. Kommt!« ordnete die alte Scida an und erhob sich von ihrem Tisch. Sie warf eine Münze auf die Tischplatte; damit war das kärgliche Mahl, das sie sich geleistet hatte, bezahlt. Nacheinander verließen sie die Schänke.

				In diesem Teil des Hafens waren die Preise niedrig, die Gassen schmal und stinkend und lichtscheues Gesindel zahlreich. Eine Ratte huschte aus einer Abwasserrinne hervor; Kalisse sah dem fiependen Tier versonnen nach und stellte einen Vergleich zwischen dem Schwanz dieser Ratte dem des Beuteldrachen an.

				»Ich will ja nicht behaupten, wem du ähnlich siehst!« keifte Gerrek zornig.

				»Wem denn?«

				Der Beuteldrache schnob verächtlich. »Nichts gegen deinen Kopf, Kalisse, aber Runkeln… die gehören doch wohl in den Keller!«

				Kalisse erblaßte, dann grinste sie wieder. »Du machst dich, mein Lieber. Man könnte fast vergessen, daß du einmal ein Mann warst, aber die nächste Beleidigung dieser Art, und deine Zähne stecken in meiner Eisenhand.«

				Unwillkürlich tastete Gerrek zu den beiden rechts und links traurig aus dem Drachenmaul hängenden Fangzähnen.

				Sie gingen langsam weiter. Nach einer Weile weitete sich die Gasse aus, wurde breiter, und es stank auch nicht mehr so durchdringend nach Abfällen. An einer Stelle hatte sich massenweise Frauen versammelt. Laute Rufe erklangen, und Metall klirrte gegen Metall.

				»Was ist denn da los?« brummte Scida neugierig.

				Sie schoben sich auf die Menge zu und hinein. Gut ein halbes Hundert Frauen hatte sich hier versammelt und umringte etwas. Es war ein abgezäuntes Areal, einer Arena nicht unähnlich.

				Und in dieser Abzäunung wurde gekämpft.

				*

				Immer noch hielt ihn die magische Starre umfangen. Man hatte sie nicht gelöst, auch jetzt nicht. Er konnte sehen, wo er sich befand, konnte denken, aber nicht handeln.

				Auch seine körperlichen Bedürfnisse schienen gleichsam eingefroren zu sein. Er verspürte keinen Hunger und keinen Durst, und das seit Anbeginn der Starre vor vielen Tagen, wie viele es auch sein mochten.

				Immer wieder mußte er an Zaem und Burra denken, die ihren Weg zum Hexenstern mit Sicherheit längst fortgesetzt hatten. Wie weit mochten sie schon gekommen sein?

				Mit jedem Tag verlor Mythor Zeit. Und er wußte nicht einmal wie viele Tage verstrichen waren.

				Jetzt befand er sich in einem Haus. Rings um ihn erhoben sich steinerne Wände. Das Tuch, mit dem man ihn verhüllt hatte, hatte man erst hier entfernt, und wieder wußte er nicht, ob es Tag oder Nacht war, denn es gab keine Fenster in diesem Raum. Kerzen verbreiteten ein Ungewisses, blakendes Licht.

				Dann kamen sie.

				Sie waren zwölf, und sie kamen direkt auf ihn zu.

				*

				Roxa spürte den leichten Ruck und fuhr herum. Gleichzeitig tastete ihre Hand dorthin, wo sie den Ruck gespürt hatte. Der Lederbeutel war verschwunden!

				»Beim Dörrest des Streitbaums«, zischte die Narein-Amazone. Ein paar Spayolerinnen sahen sie grimmig an, einige schauten ebenso grimmig auch dorthin, wo sich jemand eilig entfernte. Aber niemand versuchte den Flüchtenden aufzuhalten.

				Ein Mann! schoß es Roxa durch den Kopf. Ausgerechnet ein Mann!

				Sie setzte ihm nach, brach sich ihre Bahn. Das Geschehen auf dem Übungsplatz, dem sie zugeschaut hatte, war vergessen. Sie mußte ihr Geld zurückerhalten!

				Sie teilte rechts und links Fausthiebe aus, wo man ihr nicht rasch genug Platz machte. Dem Dieb schien es leichter zu fallen, durch die Menge zu schlüpfen. Mehr als seine grüne Mütze sah sie nicht mehr. Sie selbst wurde durch die Masse ihrer Rüstung behindert, der Dieb war schlank und schmal und beweglich.

				Plötzlich sah sie ihn nicht mehr. Sie lief noch ein paar Schritte weiter, aber der Dieb blieb verschwunden. Er war schlau genug gewesen, im Zuschauerring zu bleiben, anstatt in eine der seitwärts führenden Gassen zu flüchten, wo Roxa ihn rasch eingeholt hätte.

				Sieben Kupferstücke waren fort!

				Fast ihr ganzer Besitz! Zorn stieg in ihr auf, und am liebsten hätte sie ganz Spayol niedergebrannt. Ausgerechnet ein Mann hatte sie bestohlen!

				Mit geballten Fäusten schob sie sich weiter durch die Menge. Irgendwie mußte sie den Kerl wiederfinden, gleich wie. Der Zufall mochte ihr helfen.

				Er konnte sich schließlich nicht unsichtbar gemacht haben.

				Und dann sah sie ihn.

				Sie sah, wie seine Hand vorzuckte, eine schmale Klinge in der Hand, um eine weitere Geldkatze vom Gürtel ihrer rechtmäßigen Besitzerin zu lösen.

				Warte! dachte Roxa grimmig. Diesmal entkommst du mir nicht, Bürschchen!

				Sie stürmte wieder vorwärts.

				*

				Eine Gestalt, deren gelber Mantel den hageren Körper umwallte und sie als Hexe im zehnten Rang auswies, stand reglos in einem Hauseingang. Ihre Augen waren in unablässiger Bewegung, um sich nichts entgehen zu lassen.

				Plötzlich versteifte sich ihr Körper. Die Augen wurden zu schmalen Spalten, als sie drei Personen sah, die sie nur zu gut kannte. Sie waren ganz nah, unterhielten sich und erreichten einen abgezäunten Übungsplatz. Sie sahen die Hexe im gelben Mantel nicht, die noch einen Schritt weiter in den Schatten des Hauseingangs zurücktrat, aber die Hexe vernahm Wortfetzen, die der Wind zu ihr wehte, und erkannte die Absicht der drei.

				Eine Absicht, die ihren Plänen zuwiderlief.

				Sie folgte den dreien in einigem Abstand, bis sie eine Möglichkeit sah. Diese Möglichkeit ergab sich am Übungsplatz.

				Ihre Hände bewegten sich, drehten einen Ring, und der gelbe Stein in der Fassung glomm kaum wahrnehmbar auf, während die Lippen der Hexe Worte formten, die eine andere Hexe vernahm.

				*

				Es war ein Übungsplatz, wie es etliche in Spayol gab, die sich in mehr oder weniger großen Abständen um die große Kampfarena verteilten. Hier fanden kleinere Übungskämpfe statt, die ebenso ihre Zuschauerinnen fanden wie die großen Schaukämpfe in der Arena, wenngleich diese Übungen auch weniger aufsehenerregend waren; dafür kostete das Zuschauen nichts, und wer sich berufen fühlte, konnte auch einmal in den Ring steigen und seine Kräfte messen.

				Gerrek, Scida und Kalisse hatten sich nach vorn gedrängt. In der Nacht hatten sie einen leeren Platz gesehen, jetzt bei Tage herrschte reger Betrieb. Die Erscheinung des Beuteldrachen rief einiges Aufsehen hervor, aber weil er keine Anstalten machte, sich in den abgesperrten Raum zu begeben, verlor man schnell wieder das Interesse an ihm.

				Drei Amazonen kämpften mit Stäben aus Eisen, halbmannslang und kaum weniger gefährlich als Schwerter, wenn man sie zu handhaben verstand. Ihre Gegner…

				… waren keine Menschen!

				Scida pfiff leise durch die Zähne, als sie erkannte, womit sie es zu tun hatten. Es waren Puppen, Nachbildungen von Menschen, aber ohne Gesicht, die magisch bewegt wurden. Scida erkannte eine Hexe in braunem Gewand, die am Rand des Feldes stand und seltsame Handbewegungen vollzog. Scida versuchte die Bewegungen zu deuten und erkannte sie; auf einem Jahrmarkt in ihrer Heimat hatte sie einmal eine Puppenspielerin gesehen, die mit ihren Händen Kreuze bewegte, an denen Fäden hingen, die die Puppen bewegten. So war es auch hier, nur daß es weder Drehkreuz noch Fäden gab, und die menschengroßen Puppen bewegten sich nur durch Hexenkraft nach den Anweisungen der Hexe im braunen Mantel.

				Es mußte erstaunlich leicht sein.

				Die Puppen kämpften gegen die Amazonen, wurden wieder und wieder von den Übungsschlägen getroffen, und eine andere Kriegerin schrie Punktzahlen für jeden Treffer.

				Kalisses Augen schimmerten hell, als sie sich etwas vorbeugte. Offenbar juckte es ihr in der gesunden Hand, ebenfalls ihre Kräfte zu erproben. Auch sie hatte gesehen, auf welche Weise die Puppen gelenkt wurden.

				Gerrek hustete trocken. Rauchwölkchen stiegen aus seinen Nüstern, aber er beherrschte sich wieder. Er spie kein Feuer.

				Das war der Moment, in dem Scida den leichten Ruck an ihrem Gürtel spürte und herumfuhr.

				*

				Leicht zuckte die Puppenspielerin zusammen, als die Botschaft einer anderen Hexe ihren Geist erreichte. Sie war selbst nicht ausgebildet genug, zu antworten, aber sie war sofort bereit, der mächtigeren Hexe den Gefallen zu tun.

				Die Kampfrunde war ohnehin gleich beendet, und es mochte für die Zuschauerinnen sogar eine besonders interessante Überraschung sein, wenn sie selbst so tat, als ob die Puppen ihrer Kontrolle entglitten… eine Schau, die eigentlich reif für die große Arena war, dachte sie bedauernd. Aber eine solche Aktion konnte man nur einmal durchführen, danach verlor sie ihren Reiz.

				Aber sie würde ihren Zweck erfüllen.

				Weiter bewegten sich ihre Hände und lenkten die Puppen nach ihrem Willen, dem Ende der Runde entgegen. Und dann…

				*

				Obgleich sie alt war, war Scida schnell. Schnell genug, daß man sie immer wieder unterschätzte. So auch diesmal, und mit blitzschnellem Zupacken erwischte sie ein Handgelenk und riß den Arm in die Höhe. »Wem gehört diese Hand?«

				Eine Hand, die ein kleines Messer mit schmaler, aber äußerst scharfer Klinge hielt. Ein Messer, wie es Diebe zu verwenden pflegten. Scidas andere Hand griff gleichzeitig nach der zweiten Hand des Diebes, die bereits ihren Beutel ergriffen hatte.

				Doppeltes Pech, mein Junge, dachte Scida und wunderte sich nicht einmal darüber, einen Mann vor sich zu haben. Dem ging es wahrscheinlich so dreckig, daß er keinen anderen Weg mehr gesehen hatte als sich unter die Diebe von Spayol zu begeben. Wenn du wüßtest, wie wenig Geld sich in meinem Beutel befindet…

				Das Gesicht des erwischten Diebes lief feuerrot an. Die grüne Mütze paßte nicht dazu, und Gerrek, der die Szene betrachtete, hielt es für nötig, dem Dieb dies mitzuteilen.

				Kalisse packte den Ertappten jetzt von hinten am Kragen. Sie erkannte sofort, daß es aus dieser Situation etwas zu machen galt. Sie nickte Scida auffordernd zu.

				Die alte Amazone begriff sofort. Während sich um sie ein Ring bildete, dessen Mitglieder am Kampf auf dem Übungsplatz nicht mehr interessiert waren, griff sie rasch und geschickt zu und plünderte den Dieb ihrerseits aus. 

				»Ha«, schrie sie dabei, »gute Arbeit hast du schon geleistet, ehe ich dich griff! Das ist mein… und dies ist mein… und dies…«, und ein Teil nach dem anderen landete in einer Tasche unter ihrer leichten Rüstung. Daß es sich um fremdes Eigentum handelte, belastete sie kaum; gestohlen waren die Sachen ohnehin schon.

				Gerrek tat ein Übriges und entwendete dem Dieb die grüne Mütze. Jetzt endlich ließ Kalisse ihn los und gab ihm einen derben Stoß. »Verschwinde, ehe wir dir Nase und Ohren abschneiden!« schrie sie, und der Dieb eilte, begleitet vom spöttischen Gelächter der Zuschauerinnen, hurtig davon - nur um ein paar Schritte weiter einer anderen Amazone in die Arme zu laufen.

				»Habe ich dich!« schrie sie. »Wo ist mein Geld?«

				In diesem Moment war die Kampfrunde beendet. Die drei Stabkämpferinnen traten zurück. Da begannen die Puppen sich zu bewegen, liefen auf die Umzäunung zu und flankten hinüber - mitten zwischen die Zuschauerinnen!

				*

				»Wo ist mein Geld?« schrie Roxa und schüttelte den verwirrten Dieb. Den packte die Angst, weil er Roxa wiedererkannte - sie gehörte zu seinen »Kunden«.

				Zitternd deutete er auf Kalisse, Scida und Gerrek. »Ddort! Sie haben mir aalles abgenommen!« brachte er hervor.

				Roxa schnitt ein furchterregendes Gesicht, was ihr bei den Narben, die sich darin befanden, nicht sonderlich schwerfiel. Möglicherweise fürchtete der Dieb, einer Kannibalin in die Hände gefallen zu sein. »W-w-wirklich!« wimmerte er. »Ich habe nichts mehr!«

				Roxa versetzte ihm einen wütenden Hieb, der ihn zu Boden schleuderte. Der Dieb kroch stöhnend davon. Roxa fuhr herum und stampfte auf die drei Genannten zu.

				»Meine Geldkatze!« verlangte sie aufgebracht. »Sofort!«

				»Deine?« echote Kalisse, und ihre Hand flog zum Schwertgriff. »Da könnte jeder kommen und…«

				Im gleichen Moment flogen drei Amazonen hinter ihnen zur Seite wie Wachspuppen. Ein Aufschrei ging durch die Menge.

				Einen Herzschlag später blitzten die Schwerter.

				*

				Kalisse war in ihrem Element. Sie fragte nicht lange, sondern zog ihr Seelenschwert und schlug zu. Sie, die seinerzeit Gavanque verlassen hatte, weil es dort zu wenig Kampf gab, brauchte sich jetzt nicht zurückhalten.

				Die drei Puppen aus dem Übungsfeld griffen an! Sie fielen in gespenstischer Lautlosigkeit über die drei her und schlugen auf sie ein.

				Jeder menschliche Gegner hätte gekeucht, gestöhnt und geschrien. Aber diese Puppen waren keine Menschen, waren nur Nachbildungen, die von Magie belebt wurden. Sie waren keiner Lautäußerung fähig. Aber unbeirrbar schlugen sie auf die drei Angegriffenen ein, die ihre Schwerter kreisen ließen. Scida focht mit beiden Waffen zugleich, Gerrek ließ die Fäuste kreisen und wunderte sich dann, als er einmal günstig zupacken konnte, sein Gegner aber unter dem Kalten Griff nicht gelähmt zusammenbrach. Da endlich spie der Beuteldrache Feuer.

				Die Kleidung der Puppe flammte auf. Wachs schmolz und enthüllte ein Eisengerüst, aber immer noch kämpfte die magisch belebte Puppe weiter.

				Fassungslos stand Roxa da und beobachtete den entsetzlichen Kampf, vor Überraschung nicht fähig, einzugreifen. Irgend jemand schrie der Hexe etwas zu, und sie rief zurück, daß die Puppen sich ihrer Kontrolle entzogen hätten. Wie zum Beweis gestikulierte sie heftig mit den Händen, als versuche sie mit allen Mitteln, die Kontrolle zurückzuerhalten. In Wirklichkeit verstärkte sie noch die Angriffswut der Nachgebildeten.

				Sie waren fast unangreifbar! Verletzungen, die jeden Menschen niedergeworfen hätten, störten sie nicht. Sie kämpften buchstäblich in Einzelheiten weiter, und erst, als sie restlos zertrümmert waren, bewegten sich die Reste nicht mehr.

				Langsam und keuchend ließen die beiden Amazonen und Gerrek die Waffen sinken; zuletzt hatte auch Gerrek sein Kurzschwert eingesetzt. Die drei sahen sich um, doch es gab niemanden mehr, der sie anzugreifen wagte.

				»Kommt«, keuchte Scida. »Wir gehen!«

				Niemand hielt sie auf.

				Die Hexe im braunen Mantel sah ihnen nachdenklich hinterdrein. Daß ihre Puppen unterliegen würden, hatte sie nicht erwartet. Die drei, von denen einer ein Tier zu sein schien, hatten weitaus besser gekämpft als manche Arenakriegerin.

				Dann zuckte die Hexe mit den Schultern; sie hatte den Auftrag ausgeführt. Alles weitere ging sie nichts mehr an, und sie war sogar froh, daß die drei keine Fragen stellten.

				Ein paar Männer tauchten auf und trugen die zerbeulten Gestelle der Puppen davon, um sie nach den Anweisungen der Hexe wieder zusammenzusetzen. Die Braune zog sich zurück. Andere Trainingskämpfe im Ring begannen; der Platz blieb nicht ungenutzt.

				*

				»Die braune Hexe hat falsch gespielt«, sagte Scida nach einer Weile. »Ich habe das Spiel ihrer Hände verfolgt. Sie lenkt die Puppen zum Angriff.«

				Abrupt blieb Kalisse stehen. »Weshalb hast du nichts davon gesagt? Wir werden sie zur Rechenschaft ziehen.«

				Scida faßte den Arm der Jüngeren. »Nein. Warte. Es hat keinen Sinn. Sie kennt uns nicht, hat uns nie zuvor gesehen. Etwas muß dahinter stecken. Sie handelte bestimmt nicht aus eigenem Antrieb, sondern im Auftrag eines anderen.«

				»Wir werden sie zwingen, es zu verraten«, fauchte Kalisse.

				Wieder schüttelte Scida den Kopf. »Glaubst du, du könntest eine Hexe dazu bringen, etwas wider ihren Willen preiszugeben? Weißt du, was sie mit dir machen würde? Schau Gerrek an!«

				»Pah!« machte Kalisse verächtlich. »Einen Mann kann man vielleicht in eine Beutelratte verwandeln, nicht aber eine Amazone! Ich spalte ihr den Schädel, ehe sie…«

				»Ratte!« kreischte Gerrek empört. »Ratte hat sie gesagt! Ich bin ein Drache, merke dir das endlich, elende Inselamazone! Ich bin der berühmteste Beuteldrache der Welt, und du nennst mich eine Beutelratte! Frevlerin!«

				»Werde nicht frech, Beutelmaus«, knurrte Kalisse grimmig. »Im Augenblick rettet dich nur mein größerer Zorn auf diese Hexe…«

				»Wir kehren nicht um«, sagte Scida entschieden. »Denke auch an jene Amazone, die ihren Geldbeutel wiederhaben wollte! Sie scheint uns durch die Ereignisse vergessen zu haben; so sollte es bleiben!«

				Kalisse sah sie grimmig an, dann zuckte sie mit den Schultern und schob sich an Scida vorbei - weiter auf ihrem Weg. Gerrek zählte indessen das Geld und schätzte den Wert der sonstigen Gegenstände, die Scida dem Dieb abgenommen und in Gerreks Beutel hatte verschwinden lassen. Der Wert war aber nicht unbeträchtlich.

				»Wenigstens einen Nutzen hat dieser verhinderte Mann«, murmelte Kalisse im Gehen und schielte anzüglich zu Gerrek. »Wir können ihn als Geldbeuteldrachen verwenden.«

				Gerrek stieß nur mit verächtlichem Schnauben eine Stichflamme aus seinen Nüstern.

				»Wir sollten zusehen, daß wir den Tempel erreichen«, sagte Scida. »Je mehr Zeit wir verlieren, desto schlimmer kann es werden. Wir müssen schnell sein.«

				Kalisse nickte. Sie hatte sich damit abgefunden, sich nicht an jener Kampfplatzhexe rächen zu können, und war bereits wieder voller Tatendrang. Die Erschöpfung des geradezu mörderischen Kampfes gegen die fast unverwundbaren Gegner klang ab, und sie fieberte neuen Taten entgegen.

				»Nicht so schnell«, lamentierte Gerrek, der auf seinen kurzen Beuteldrachenbeinen hinter den beiden Amazonen her watschelte.

				*

				Stets darauf achtend, daß die drei sie nicht sahen, verfolgten die gelbbemantelte Hexe sie. Sie vermochte sie auch aus der Ferne zu beobachten. Zwei der Steine in den Ringfassungen glommen fast ständig. Die Hexe hatte miterlebt, wie ihr Plan fehlschlug. Aber es mußte auch noch andere Mittel geben, jene drei von dem Ort fernzuhalten, den sie erreichen wollten - vom Tempel.

				Sie konnten Dinge stören, von denen sich die gelbe Hexe einiges versprach.

				*

				Zwölf umstanden Mythor, aber es waren keine Zaubermütter. Jene trugen ihre Mäntel in den Farben des Regenbogens, diese aber waren in dunkle Kutten gehüllt, die die Gesichter überschatteten. Doch an den Kapuzen befanden sich Zeichen, die Mythor kannte.

				Er konnte sie deutlich erkennen und erinnerte sich. Das Hexon! Er hatte es bei den Träumenden in den Katakomben von Acron kennengelernt. Jene Frauen, die Träume empfingen…

				Was wollen sie von mir? fragte er sich, immer noch im Zauberbann und keiner Bewegung fähig. Selbst seine Augen waren starr. Er konnte nur sehen, was sich direkt in seinem Sichtkreis abspielte.

				Sie umringten ihn.

				Wußten sie, wer er war? Erhofften sie sich etwas vom Sohn des Kometen? Fronjas Träume blieben aus. Vielleicht wollten sie über ihn zu ihr vorstoßen. Der Sohn des Kometen - die Tochter des Kometen!

				Hände berührten seine Stirn. Zum ersten Mal empfand er wieder etwas. Ein Kribbeln auf der Haut, das von der Stirn sternförmig ausging, über sein Gesicht, über den ganzen Kopf lief und irgendwo verschwand.

				Monotone Gesänge drangen an sein Ohr. Bleiche, entrückte Gesichter unter Kapuzen. Lippen, die sich bewegten. Finger, die einen ständigen Druck auf seine Stirn ausübten.

				Da war etwas, das ihn abtastete. Nicht seinen Körper, sondern seinen Geist. Forschend drangen sie in ihn vor.

				Suchten sie nach seinen Erinnerungen?

				Oder suchten sie in ihm nach Fronja?

				Er wollte schreien und konnte es nicht.

				*

				Links des Matria-Palasts, zwischen Palast und Arena, erhob sich der Tempel der Eaden. Über den Dächern der gedrungenen Häuser Spayols, von denen nur die wenigsten prunkvoll und künstlerisch verziert gebaut waren und damit unter Beweis stellten, dem Adel zu gehören, ragte das Dach des Traumpalasts auf. Aber keiner der drei wagte aufzuatmen, als sie das Dach sahen, das sich kuppelförmig emporwölbte und von zwölf Türmen gesäumt wurde - einer für jede Zaubermutter. Denn noch hatten sie den Traumpalast der Eaden nicht erreicht.

				Eine breite Hauptstraße führte dorthin, wie überhaupt alle wichtigen Bauwerke durch sehr breite Straßen, die außerordentlich glatt gepflastert waren, miteinander verbunden waren. Mehrere dieser großen Ausfallstraßen führten zum Hafen. Eine davon war diese, auf der die drei sich befanden. Weit hinter sich konnten sie Schiffe erkennen.

				Eine große Anzahl von Spayolerinnen war unterwegs, auch ein paar sich gesenkten Kopfes bewegende Männer mit Einkaufskörben; offenbar schickten ihre Herrinnen sie zum Markt, um Gemüse und Fleisch, Gewürze und Getränke einzuholen für den nächsten Tag. Hin und wieder ertönten Hörner und warnten mit ihrem gellenden Klang die Passanten vor heranpreschenden Fuhrwerken. Scida, Kalisse und Gerrek hielten sich tunlichst am Straßenrand.

				Die zehn Amazonen, die aus einer Seitengasse traten, hatten weder Scida noch Kalisse oder gar der Mandaler je zuvor in ihrem Leben gesehen; weder irgendwo in Vanga noch hier in Spayol. Die zehn verteilten sich wie bei einem Angriff in breiter Linie über die Straße und vollführten eine Zangenbewegung. »Da sind sie!« schrie eine von ihnen, wohl die Anführerin, und deutete auf die drei.

				»Die Bestohlene?« murmelte Kalisse. »Ob sie sie gekauft hat, um uns ihrerseits…«

				»Was wollt ihr?« fragte Scida laut. Die zehn Kriegerinnen vollendeten ihre Umzingelung und befanden sich jetzt auch hinter ihnen. Andere Frauen wichen vorsorglich aus; sie erkannten, daß sich ein Kampf anbahnte, und in fremde Händel mischte man sich tunlichst nicht ein.

				»Eure Köpfe!« schrie die Anführerin der anderen. »Und von dem da möglicherweise den Schwanz.«

				»Ich bin nicht der da!« schrie Gerrek. »Ich bin Gerrek, der berühmte Mandaler! Weg da!« Er stapfte unverdrossen auf die ihm am nächsten stehende Kriegerin zu.

				»Gerrek!« schrie Scida. »Was…«

				Die Amazone war völlig überrascht. Daß ausgerechnet diese sonderbare Gestalt sich nicht um halb gezückte Schwerter kümmerte und einfach drauflosmarschierte, begriff sie erst, als Gerrek sie mit einer kräftigen Armbewegung zur Seite schob. Da aber riß sie beide Schwerter aus den Scheiden und griff an.

				Gerrek holte aus und hieb ihr die Fäuste auf den Helm. Das Visier klappte herunter, keilte sich fest, und die Amazone stand im Dunkeln.

				»So macht man das«, sagte Gerrek zufrieden und klatschte in die Krallenhände. Daß dabei der Amazonenhelm in der Mitte war und es der verdunkelten Kriegerin in den Ohren dröhnte wie beim Weltuntergang, störte ihn nicht weiter.

				»Auf sie!« schrie die Anführerin.

				Gerrek duckte sich. Ein Schwert pfiff über ihn hinweg und hätte fast seine Knitterohren durchtrennt. Als dann noch jemand im Eifer des Gefechtes mit dem Eisenschuh auf seinen Schwanz trat, packte ihn der heilige Beuteldrachenzorn.

				Gerrek räumte auf.

				Während Scida und Kalisse Rücken an Rücken gegen die Übermacht fochten und sie sich vom Leibe hielten, handelte der Beuteldrache, den keine der zehn Kriegerinnen ernst genommen hatte. Eine nach der anderen pflückte er förmlich aus dem Kreis der blitzenden Schwerter und lähmte sie mit dem Kalten Griff, bis die letzten vier merkten, woher die eigentliche Gefahr kam. Als sie sich jetzt in einer Blitzaktion Gerrek zuwandten, spie dieser Feuer. Die Amazonen, die von dieser überraschenden Fähigkeit nichts geahnt hatten, ergriffen die Flucht.

				Gerrek stibitzte so ganz nebenbei einen Amazonenhelm, ließ ihn in seinem Bauchbeutel verschwinden und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so richtig rundum zufrieden.

				»Ha«, sprach er und klatschte sich nicht vorhandenen Staub von den Händen. »Das war’s! Ich - man beachte: Ich allein - schlug zehn Amazonen nieder und in die Flucht. Davon werden noch Generationen ehrfürchtig raunen!« Selbstgefällig sah er an sich herunter, dann blickte er Scida und Kalisse, die etwas zerrauft aussahen, mit triumphierenden Blicken an.

				»Wenn ihr mich nicht hättet«, sagte er zufrieden.

				»Wenn wir dich nicht hätten«, sagte Kalisse trocken, »wären wir weitaus weniger auffällig, und unser Gegner hätten es schwerer, uns zu finden!«

				Gerreks Unterkiefer klappte herab, und zum ersten Mal war der Beuteldrache, gerade noch auf den Wolken schwebend, sprachlos.

			

		

	
		
			
				7.

				»Ihr seht nicht gerade siegreich aus«, sagte Nakido bissig. »Habt ihr euch etwa in der Arena ausgetobt?«

				Die Kriegerin, deren Helm fehlte - der sich jetzt in Gerreks Beutel befand - , schüttelte heftig den Kopf. Dennoch bemühte sie sich, eine ehrerbietige Antwort zu geben; immerhin war Nakido ihre Anführerin.

				»Nakido, du weißt, daß in der Arena von Spayol nur kämpfen darf, wer zur Gruppe einer Kamize gehört!«

				»Nun, vielleicht habt ihr eine Sondereinlage dargebracht«, knurrte Nakido. »Was ist geschehen? Eine Falle der Nareins?«

				»Mitnichten«, erwiderte die Kriegerin. Die zehn, die eine so empfindliche Niederlage erlitten hatten, gehörten zu Nakidos Gefolge, das aus fünfundzwanzig Amazonen bestand, die alle der Schule von Horsik entstammten.

				»Etwas kam über uns. Vielleicht Hexenwerk. Wir stellten zwei Amazonen und einen Tiermenschen, aber sie erwiesen sich uns als überlegen.«

				Nakidos Stirn verdüsterte sich. »Überlegen, soso«, murmelte sie. »Wozu, glaubt ihr, habt ihr die Schule von Burg Horsik besucht?« Sie verstummte überlegend, dann fuhr sie fort: »Welchen Grund hattet ihr, sie anzugehen? Hexenwerk? Wie das?«

				»Wir wissen es nicht.«

				Nakido ballte die Fäuste. »Wenn ich nicht wüßte, daß Skasy ebenso wie ich darauf verzichtet hat, Hexen mitzubringen… und wer waren eure Gegner?«

				»Wir sahen sie nie zuvor.«

				Nakido wandte sich abrupt um und stampfte davon. »Stümperinnen«, zischte sie und ließ reichlich ratlose Horsikkriegerinnen zurück.

				*

				Dreihundert Schritte vor dem Tempel geschah es, daß Gerrek einen Juckreiz zwischen den Knitterohren verspürte, sich ausgiebig kratzte und dabei wieder einmal vergaß, daß er seit einiger Zeit keine normalmenschliche Finger mehr besaß, sondern recht lange und spitze Krallen an den Fingerkuppen. »Au!« schrie er verärgert auf und ging unwillkürlich etwas in die Knie. Prompt verhedderte er sich mit seinen kurzen Beinen und den im Schmerzreflex eingezogenen Schwanz und stürzte der Länge nach auf das Straßenpflaster.

				Kalisse öffnete den Mund zu einer spöttischen Bemerkung, schloß ihn aber sofort wieder. Dort, wo Augenblicke zuvor noch Gerreks Oberkörper gewesen war, zuckte ein Pfeil durch die Luft und schlug mit dumpfem Geräusch in die Tür eines zurückstehenden Hauses.

				Kalisse versetzte Scida einen Stoß und warf sich ihrerseits zu Boden. Zwei weitere Pfeile jagten durch die Luft. Sie verfehlten die Amazonen nur knapp.

				»Das gilt uns!« schrie Kalisse, rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Zwischen zwei gedrungenen Häusern sah sie Schatten verschwinden und wußte, daß eine Verfolgung aussichtslos war. Aber sie hatte Amazonen erkannt.

				»Was ist denn jetzt wieder los?« maulte Gerrek und bemühte sich auf die umständlichste Weise, aufzustehen. Kalisse und Scida kamen schneller wieder auf die Beine.

				Sie sahen sich an.

				»Das setzt allem die Krone auf«, murmelte die alte Amazone. »Ein heimtückischer Mordanschlag! Jemand jagt uns! Man will verhindern, daß wir den Eaden-Tempel betreten!«

				Kalisse nickte und sah ungerührt zu, wie Gerrek sich abmühte, seine Gliedmaßen wieder zu ordnen. »Das kann nur einen Grund haben. Mythor«, sie sprach gedämpft, »ist wirklich in den Traumpalast gebracht worden, und man will verhindern, daß wir zu ihm gelangen. Vielleicht haben sie etwas mit ihm vor, das wir stören könnten.«

				»Keine Amazone gibt sich zu solcher Heimtücke her wie zu diesem hinterhältigen Überfall«, brummte Scida. »Sie müssen unter einem Zauber stehen.«

				»Eine Hexe«, sagte Gerrek schrill. »Wie immer! Überall, wo böse Dinge geschehen und Männer zu Beuteldrachen verzaubert werden, ist eine Hexe im Spiel…«

				Doch weder Scida noch Kalisse achteten auf sein Gezeter. Scida sah Kalisse betroffen an.

				»Sosona«, stieß sie hervor. »Sosona ließ Mythor in der Nacht zu den Eaden bringen, und nun versucht sie zu verhindern, daß wir zu ihm gelangen! Sie muß bemerkt haben, daß sie in der Nacht beobachtet wurde…«

				»Und jetzt hetzt sie mit ihrer Zauberei Burras Amazonen auf uns!« murmelte Kalisse.

				»Dann gibt es nur eine Möglichkeit: wir müssen zur Sturmbrecher! Der Tempel läuft uns nicht davon, und ich bin sicher, daß man uns hindern wird, ihn zu betreten. Wir müssen es anders beginnen. Nur Burras Vertraute können Sosonas Treiben Einhalt gebieten.«

				Eine Hexe in gelbem Mantel beobachtete aus der Ferne, wie die drei davoneilten. Ihre Anschläge waren fehlgegangen. Und was geschehen war, war nicht im Sinn der Zaem - so oder so. Sie hatte Anweisungen gehorcht, weil sie Burra verpflichtet war, aber wenn das nicht gelang, was versucht wurde, gab es für sie nur noch eine einzige Möglichkeit, und sie hoffte, daß sie sie nicht ergreifen mußte.

				Ihre Schritte lenkten sie zum Traumpalast der Eaden.

				*

				Learges, der Okeazar… das Rysha-Horn, das der Todgeweihte Mythor mit raschem Griff entwand und davoneilte, um den Tempel mit der Schwarzen Mutter zu zerstören…

				Die Erinnerungen stiegen wieder in Mythor auf. Unverändert war der leichte Druck der Eaden-Finger auf seiner Stirn. Sie tasteten nach seinem Geist, suchten etwas in ihm. Was?

				Learges… Mythor fuhr herum, wollte nicht zulassen, daß der verletzte Tritone sich opferte. Es war unnötig, mußte irgendwie eine andere Möglichkeit geben… Mythor setzte zum Sprung an, um dem Tritonen zu folgen, ihn aufzuhalten, öffnete schon die Hände zum Griff…

				Ein Schatten, eine Bewegung, die er aus den Augenwinkeln wahrnahm: Burra! Sie bückte sich, riß einen handlichen Steinbrocken vom Boden hoch!

				Mythor wollte sich noch ducken, den Schlag abwehren. Doch er befand sich bereits in Bewegung, war zu langsam. Die Amazone traf. Schmerz stach durch seinen Kopf, und seine Knie gaben nach. Er sank zu Boden. Rote Schleier tanzten vor seinen Augen. Noch einmal versuchte er sich aufzurichten. Learges war schon fort, aber da waren noch andere Tritonen. Rebellen von den grundlosen Wassern… Burra schrie ihnen einen Befehl zu. Mythor wollte sich aufraffen, aber die Schwäche in ihm nahm überhand, und er stürzte in endlose Schwärze. Gerade noch, daß er die Hände der Tritonen an seinem Körper spürte, fühlte, wie sie ihn anhoben…

				Er erwachte in jenem fensterlosen Raum, der sich in der Sturmbrecher befinden mußte. Und er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er sah die Hexe Sosona, sah Burra, Gudun, Tertish und Gorma. Burra erteilte ihnen den Auftrag, ihn wohl zu behüten…

				Er begriff, daß Hexenkraft ihn bannte. Dann folgte nur noch das lange Warten, unterbrochen von Schlafperioden. Schließlich dieser fensterlose Raum und die verhüllten Gestalten, die durch das Hexon ausgezeichnet waren…

				Da lösten sich die Finger von ihm. Wild durch sein Bewußtsein stürzende Bilder verloschen. Die Traumlosen traten zurück. Nacheinander verließen sie den Raum.

				Hatten sie erreicht, was sie wollten? Oder nicht? Er konnte es nicht sagen. Er wußte es nicht.

				Er war hilflos, und das endlose Warten fand seinen Fortgang.

				*

				»Ihr drei«, sagte Scida fast drohend, »erfreut euch Burras besonderer Gunst. Ihr handelt als ihre Stellvertreterinnen, und ihr seid in ihrer Abwesenheit verantwortlich für das, was geschieht.«

				Gorma schloß die schwarzen Augen. »Du sagst uns Dinge, die wir besser wissen als du«, sagte sie. »Was ist in dich gefahren? Was soll der schroffe Tonfall? Ihr seid nur Gäste auf der Sturmbrecher.«

				Sie standen sich gegenüber. Gorma und Gudun hatten sich auf dem Deck des Kampfschiffs befunden, Tertish kam gerade aus dem Niedergang herauf. Scida, Kalisse und Gerrek hatte sich breitbeinig und angriffslustig vor den Burra-Kriegerinnen aufgebaut. Gerrek bog vorsichtshalber seine langen Schnurrbarthaare zur Seite, um sie nicht bei eventuellem Feuerspeien versehentlich zu verschmoren. Dann lockerte er mit lässigem Griff das Schwert in seiner Scheide.

				»Was in uns gefahren ist?« schrie er erbost. »Pfeile! Pfeile wären um ein Haar in uns gefahren! Amazonenpfeile!«

				Mit in die Hüften gestemmten Fäusten lehnte Gorma sich etwas zurück. »Und?« fragte sie. »Was geht uns das an?«

				Scida trat einen Schritt vor. Sie fixierte Gorma. »Wir haben sehr triftige Gründe, anzunehmen, daß diese Pfeile aus den Köchern von Burra-Amazonen stammen.«

				Tertish kam heran. »Was soll das?« fragte sie scharf. »Wollt ihr uns beschuldigen? Dann sagt, welchen Frevels! Rasch!«

				»Ihr habt Amazonen beauftragt, uns zu töten, ehe wir den Traumpalast der Eaden betreten können!«

				Tertish stieß einen schrillen Pfiff aus. »Was haben wir?«

				»Stell dich nicht dümmer als ich bin«, keifte Gerrek. »Gib es zu, oder ich reiße dich in Stücke!«

				Angesichts der Fechtkunst der Amazone waren dies äußerst übertriebene Ankündigungen. Tertish lachte trocken. »Ausgerechnet du, Betteldrache? Da müssen schon Kriegerinnen kommen!« Sie wandte sich Scida zu. »Redest du in trunkenem Zustand? Wiederhole deine Worte!«

				Grimmig tat die Zeboa-Amazone ihr den Gefallen.

				Tertish sah ihre beiden Gefährtinnen an. In ihrem Gesicht begann es leicht zu zucken.

				»Hat eine von euch diesen unsinnigen Befehl gegeben? - Nein, ich wüßte es.«

				»So unsinnig ist dieser Befehl gar nicht«, sagte Gudun spöttisch. »Wir könnten ihn jederzeit nachholen.«

				Tertish trat bis dicht vor Scida. »Den Grund«, verlangte sie barsch. »Nenne mir den Grund, aus dem eine von uns befohlen haben könnte, euch am Betreten des Traumpalasts zu hindern. Was schert uns dieser Palast?«

				Scidas Augen glommen düster. Ihre Hände zuckten.

				»Du kennst den Grund genau!« schrie sie. »Ihr seid doch von Anfang an hinter ihm her gewesen - Burra voran, und ihr drei! Und jetzt fürchtet ihr, daß wir ihn befreien, nachdem wir euer Spiel durchschaut haben! Mythor!« schrie sie laut. »Wir wissen jetzt, was gespielt wird!«

				Tertish trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht wurde fahl.

				»Mythor!« stieß sie hervor. Beide Arme riß sie hoch. »Packt sie!« gellte ihr lauter Schrei. »Auf sie!«

				Plötzlich tauchten von überall Kriegerinnen auf. Tertishs lauter Ruf holte sie herbei. Sieben, acht, neun Burra-Amazonen eilten mit gezückten Schwertern heran. Scida, Kalisse und der Beuteldrache zogen ihre Waffen.

				»Auf sie mit Gebrüll!« schrie der Mandaler und begann mit seinem Kurzschwert auf Tertish einzudreschen.

				*

				»Habt ihr erreicht, was ihr erreichen wolltet?« fragte die Hexe im gelben Mantel, der ihren hageren Körper wallend umgab.

				Die Gestalten in den dunklen Kutten mit dem Hexon hoben die Köpfe und sahen die Hexe an, als begegneten sie ihr zum ersten Mal. Es schien, als müßten sie überlegen, in welchem Verhältnis sie zueinander standen.

				»Der Sohn des Kometen«, half die Hexe nach. »Gelang es euch? Konntet ihr…«

				Sie verstummte, starrte in die blassen Gesichter der Traumverlorenen und wußte die Antwort bereits.

				Nein, die Eaden hatten mit Mythor nichts anfangen können. Er war wertlos für sie.

				Eine der Eaden hob die Hand.

				»Wisse, daß wir versuchten«, sagte sie leise und langsam, als müsse sie sich jedes Wort sorgfältig überlegen. »Doch gelang es nicht. Wenn es eine Traumverbindung gibt, so entzieht sie sich unserem Begreifen. Wir können sie nicht nachvollziehen.«

				Die Hexe senkte den Kopf.

				Fehlgeschlagen! dachte sie. Auch dies ist fehlgeschlagen. Und Burra?

				Sie weiß hiervon nichts. Doch die anderen werden es als Verrat an Burra empfinden, aber ist Burras Verrat an Zaem nicht ungleich größer?

				»Burra«, flüsterte sie, und Haß sprach aus diesem Flüstern. »Burra, du Verräterin…«

				Keine Regung in den blassen Gesichtern der Traumverlorenen zeigte, daß sie mit den Äußerungen der Hexe etwas anzufangen wußten, ja, daß sie sie überhaupt wahrgenommen hatten.

				Die Hände der Hexe ballten sich zu Fäusten. Ihr letzter Versuch, aus Burras Verrat doch noch einen Nutzen zu ziehen, war mißlungen. Mißlungen wie so vieles in letzter Zeit…

				»Burra«, flüsterte sie. »Nie wieder werde ich dir dienen, du Verräterin…«

				Sie drehte sich um, aber in der Bewegung griff eine Hand nach ihrem Mantel. Eine schmale, blasse Hand.

				»Er nützt uns nicht«, sagte die Eade, die als Sprecherin fungierte. »So nimm ihn wieder mit dir. Wir bedürfen seiner nicht länger.«

				»Ja«, zischelte die Hexe. »So werde ich ihn wieder mit mir nehmen. Doch danach… danach muß ich wiederkommen, Eade.«

				Verständnislos sah die Traumverlorene die Hexe an, und es war, als sehe sie durch sie hindurch. Die Verwirrung griff wieder nach der Eade.

				»Warum kehrst du zurück?«

				Sosona, die Hexe, atmete tief durch. Eine Weile noch rang sie mit sich, suchte nach einem anderen Ausweg, doch die fand ihn nicht. Auch sie hatte Zaem verraten, indem sie Burra half.

				»Warum?« wehte die Frage der Eade an ihr Ohr.

				Und die Hexe sagte es ihr.

				*

				»So, du wolltest mich also in Stücke reißen?« fragte Tertish spöttisch und beugte sich über den Beuteldrachen, der in seiner vollen Länge ausgestreckt auf den Decksplanken lag und sich nicht mehr bewegen konnte. Jeweils eine Amazone hielt einen seiner Arme und Beine fest. Scida und Kalisse erging es nicht anders. Sie hatten angenommen, daß die Sturmbrecher von Kriegerinnen entblößt war. Doch es befanden sich mehr Amazonen an Bord, als sie geglaubt hatten.

				Burg Anakrom brachte gute Kriegerinnen hervor. Die beiden Amazonen und der Beuteldrache waren entwaffnet und überwältigt worden.

				»Ja, spotte nur«, schrie der Mandaler. »Du hast ja nur gewonnen, weil du in der Überzahl warst!«

				»Schweig«, bedeutete Tertish ihm und trat zwischen Burra und Kalisse. »Jetzt zu euch. Was wißt ihr?«

				Scida drehte den Kopf und spie aus. »Mythor lebt«, sagte sie. »Euer Versteckspiel hat keinen Sinn. Wir wissen es!«

				Tertish sah Gorma und Gudun an, dann wieder Scida. »Woher?«

				»Gerrek sah ihn in der Nacht, als er von Bord geschafft wurde.«

				Tertish fuhr herum. Ihr Fuß stieß den Beuteldrachen leicht an. »Was hast du gesehen? Sprich schnell und ohne zu lügen.«

				»Ich sah eure verdammte Hexe«, zischelte der Mandaler. »Ein Haufen vermummter Weiber waren dabei. Eaden. Sie schafften Mythor von Bord, wohl in den Traumpalast! Was habt ihr mit ihm vor?«

				»In - den - Traumpalast?« wiederholte Tertish staunend. »Das darf nicht wahr sein!« Sie sah wieder ihre beiden Gefährtinnen an. »Wißt ihr davon?«

				Gorma schüttelte den Kopf. »Wir wissen nichts.«

				Tertish holte tief Luft.

				»Wisset, ihr drei, daß nicht wir es waren, die nach eurem Leben trachteten. Warum sollten wir auch? Wir wußten nicht, daß ihr das Geheimnis entdeckt habt. Das müßt ihr uns glauben. Ein anderer stellt euch nach - vielleicht Sosona selbst. Aber jetzt müßten wir euch eigentlich töten. Ihr wißt zuviel. Mythor muß tot sein.«

				»Warum?« murmelte Scida.

				»Ihr braucht es nicht zu wissen. Aber ihr werdet die Sturmbrecher vorläufig nicht verlassen. Wir kümmern uns selbst um die Sache.«

				Sie gab den anderen Kriegerinnen einen Wink. »Schafft sie unter Deck und sperrt sie ein«, befahl sie.

				*

				In Guduns Raum trafen sie sich wieder.

				»Ich bin bestürzt«, gestand Tertish. »Daß Sosona sich mit den Eaden einließ… ich kann es nicht fassen. Hat sie den Verstand verloren?«

				»Sie sollte dafür sorgen, daß Mythor nach Burg Anakrom geschafft wird«, erinnerte Gorma. »Und das unauffällig. So, daß niemand davon erfährt. Aber was jetzt geschieht - ich finde keine Worte.«

				»Es ist gefährlich«, sagte Gudun grimmig. »Niemand weiß, was die Eaden vorhaben, niemand weiß, wieweit Sosona sie eingeweiht hat. Aber gerade weil sie Eaden sind, müssen wir davon ausgehen, daß sie alles wissen.«

				»Daß Mythor der Sohn des Kometen ist.«

				»Der den Tempel der Schwarzen Mutter zerstörte und dabei starb. Der Tod ist nach Zaems Willen.«

				»Gerüchte sind schneller als der Wind«, murmelte Tertish. »Und der Wind weht überall, auch dort, wo Zaem mit ihrem Luftschiff fliegt.«

				»Wenn sie erfährt«, flüsterte Gudun heiser, »daß Mythor nicht tot ist, sondern daß Burra ihn von den beiden Tritonen-Rebellen fortschaffen ließ zur Sturmbrecher, während ein anderer an seiner Stelle das Rysha-Horn blies und starb - dann ist Burra um einen Kopf kürzer! Und nicht nur sie.«

				»Alle daran Beteiligten mit ihr«, ächzte Gorma. Es war weniger der Tod, den sie fürchtete, als mehr die Ehrlosigkeit dieses Todes. »Auch Sosonas Kopf rollt. Warum geht sie dieses Risiko ein? Wir alle kennen die Geschwätzigkeit der Eaden nicht, aber in ihrem verwirrten Zustand ist ihnen zuzutrauen, daß sie nicht mehr Herr ihrer Zungen sind. Das Geheimnis kann zu jeder Zeit enthüllt werden.«

				»Morgen«, sagte Tertish. »Morgen werden wir uns darum kümmern. Es ist spät, und am Abend ist der Tempel geschlossen. Selbst mit Gewalt wird man uns nicht hineinlassen.«

				»Vielleicht doch«, murmelte Gudun. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wo steckt Sosona?«

				»Ich sah sie noch nicht wieder an Bord seit gestern abend…«

				Schweigend sahen sich die drei Amazonen an. Sosona war also nicht zurückgekehrt. Sie hatte ihren Auftrag, Mythor nach Burg Anakrom zu bringen, nicht ausgeführt und ihn statt dessen in den Traumpalast gebracht. Sie ging eigene Wege.

				»Wenn ich nur wüßte, warum sie das tut! Sie muß närrisch sein!« stöhnte Gorma auf.

				»Ich bin dafür, daß wir noch in dieser Nacht in den Traumpalast eindringen«, beharrte Gudun. »Wir können es schaffen. Niemand rechnet damit. Wir müssen Mythor zurückbekommen - und die Hexe! Wir drei und zehn Kriegerinnen! Einverstanden?«

				Tertish zögerte und wechselte einen fragenden Blick mit Gorma. Die nickte nur.

				»Einverstanden«, sagte Tertish da.

				»Was machen wir mit Mythors Gefährten? Sie wissen jetzt um das Geheimnis.«

				»Ich bin dagegen, sie zu töten«, sagte Gudun. »Sie sind gute und ehrenvolle Kämpferinnen, und der Drache… hm, er ist ein lustiger Gesell. Wir sollten sie vorläufig nur festsetzen. Solange sie an Bord der Sturmbrecher bleiben, können sie nichts ausplaudern.«

				»Und unsere Kriegerinnen?«

				»Werden sich hüten, etwas zu erzählen. Sie würden sich der Mitwisserschaft schuldig machen. Niemand an Bord der Sturmbrecher wird Burra verraten.«

				»Außer Sosona…«, murmelte Gorma.

				*

				Irgendwann kamen sie wieder und hüllten Mythor erneut in eine große Decke. Er war froh, in magischer Starre zu liegen; so hatte er keine Sorge, unter der Decke zu ersticken. Hände griffen nach ihm, trugen ihn wieder. Wohin es ging, konnte er nicht einmal ahnen. Aber er begriff, daß er für die Traumverlorenen wertlos war. Er wurde fortgeschafft, nach irgendwo.

				Irgendwann hallten die Schritte nicht mehr; sie befanden sich im Freien. Schleichende Bewegungen… man sollte nicht sehen, daß da eine menschliche Gestalt verhüllt transportiert wurde. Warum die Geheimhaltung? fragte er sich. Spielte Burra ein eigenes Spiel? Sie mußte sich in diesem Punkt gegen ihre Zaubermutter gestellt haben. Nach Zaems Willen mußte er jetzt tot sein. Daß Learges für ihn gestorben war, konnten nur Burra, die beiden Tritonen, die ihn zum Schiff geschafft haben, und die Hexe und die drei Vertrauten Burras wissen. Wenn sie sprachen, ging es ihnen allen an den Kragen - und auch Mythor.

				Er selbst mußte also auch zusehen, daß sein Weiterleben vorerst unbekannt war.

				Aber wohin bringen sie mich? schrien seine Gedanken. Wohin - und warum?

			

		

	
		
			
				8.

				Als die Dunkelheit hereinbrach, verließen zum Kampf gerüstete Amazonen das große Schiff. Das Licht der Sterne und der Öllampen an den Piers und Straßen ließ die Rüstungen schimmern. Leise klirrte Metall. Burras Vertraute und zehn weitere Kriegerinnen huschten durch die Straße. Eine breite Straße führte auf direktem Weg vom Hafen zum Tempel.

				»Wir lassen uns durch nichts aufhalten«, hatte Tertish ihnen allen eingeschärft, als sie die Sturmbrecher verließen. Genügend Amazonen waren an Bord zurückgeblieben, um einen Ausbruch der drei Gefangenen zu verhindern. Tertish hatte eine rigorose Ausgangsperre für diese Nacht verfügt; es war für sie und die kleine Kampfgruppe beruhigend, die geballte Macht der Kriegerinnen des Schiffes hinter sich zu wissen, falls etwas schiefging. Nie zuvor war der Traumpalast mit Waffengewalt erstürmt worden. Man konnte nicht wissen, wie die Spayolerinnen darauf reagieren würden.

				Vielleicht aber ging alles ganz schnell über die, Bühne… vielleicht gab es keine Schwierigkeiten…

				Sie eilten über die Straße, nicht als geschlossene Gruppe, sondern verstreut, jeweils zu zwei oder drei Kriegerinnen. So fielen sie weniger auf, denn um diese Nachtzeit herrschte auch hier noch Hochbetrieb. Eine Reihe von Tavernen befand sich an der Straße, und hier und da boten Spayolerinnen ihre Lustknaben feil. Doch den Amazonen Burras stand in dieser Nacht der Sinn nach anderen Dingen.

				Vor ihnen tauchte der Tempel auf, jenes flache Bauwerk mit dem Kuppeldach und den zwölf Türmen, der Anzahl der Zaubermütter gleich. Der Tempel stand auf einem großen, freien Platz. Am Ende der Straße gingen die Amazonen im Schatten der Häuser in Deckung und sammelten sich in der Finsternis.

				»Wächterinnen«, zischte Gudun.

				Auch die anderen sahen es. Der Traumpalast war von einer fünf Ellen hohen Mauer umgeben, auf der dicht beieinander stehende Eisenstäbe mit scharfen Spitzen steckten. Ein Zaun, der nicht zu übersteigen war.

				Zur Straße hin, die in den großen Platz mündete, befand sich ein großes Tor. Es war geschlossen, und vor ihm gingen drei Wächterinnen auf und ab. Als Tertish genauer hinsah, erkannte sie an den Rüstungen außer dem Zeichen der Zaem auch die Insignien der Matria. Also wurden die Kriegerinnen, die den Traumpalast schützen sollten, von der Matria zur Verfügung gestellt, der Herrscherin über ganz Ganzak.

				»Wir müssen möglichst schnell und möglichst lautlos durch dieses Tor«, stellte Gorma fest. »Die Wächterinnen ablenken?«

				»Ja. Wie?«

				Gudun grinste knapp. »Laßt mich machen. Wenn sie mit mir beschäftigt sind, müßt ihr schnell sein.«

				»Was hast du vor?« fragte eine der zehn anderen Amazonen.

				Doch Gudun antwortete nicht, sondern trat aus den Schatten. Sie schwankte, als sei sie betrunken, und preßte beide Hände gegen den Helm. Sie stöhnte und riß sich den Helm ab.

				»Schnell«, wimmerte sie. »Ich muß… der Traum…«

				Sie wankte direkt auf den Tempeleingang zu. Wieder stöhnte und wimmerte sie laut. Fast stürzte sie, fing sich aber wieder.

				Die drei Wächterinnen wurden aufmerksam.

				»Der Traum«, ächzte Gudun wieder. »Sofort… Eaden… ich muß hinein!«

				»Du mußt warten!« wurde ihr beschieden. »Der Traumpalast ist geschlossen. Komme morgen wieder, wenn der Rotkammkräher seinen Schrei erschallen läßt!«

				Inzwischen hatte Gudun die drei Kriegerinnen erreicht. »Nein«, keuchte sie mit allen Anzeichen der Verzweiflung. »Ich halte es nicht aus! Es zerreißt mich… dieser Traum! Helft mir! Eine Eade…«

				Sie griff nach dem Arm einer der Wächterinnen, stolperte rückwärts und zog sie vom Tor weg. 

				»He, laß mich los!« polterte die Wächterin und stieß mit der Faust nach Gudun, aber diese ließ nicht locker. Sie rollte wild mit den Augen. 

				»Ich muß hinein, schnell! Laßt mich in den Tempel, oder etwas Furchtbares geschieht.«

				Sie sprach doppeldeutig. Doch naturgemäß entging der zweite Sinn den Wächterinnen. Die zweite griff zu, drängte die taumelnde Gudun zurück. Die begann wild um sich zu schlagen.

				»Jetzt ist es genug!« fauchte die dritte und griff in das Geschehen ein. Zu dritt drängten sie Gudun ab und waren vollauf mit ihr beschäftigt.

				»Komme morgen wieder, bei Zaem!«

				Da hetzten Schatten durch die Nacht. Die drei Wächterinnen bemerkten zu spät, daß sie hereingelegt worden waren. Sie hatten nur auf die sich wild gebärdende Gudun geachtet und ihre Umgebung vernachlässigt. Das rächte sich sofort.

				Schwertknäufe trafen ihre Schläfen. Es war Maßarbeit. Die Anakrom-Amazonen hatten mit den völlig überraschten Matria-Kriegerinnen leichtes Spiel, die gar nicht mehr dazu kamen, sich zu wehren. Bewußtlos sanken sie zusammen.

				Tertish sah sich um. Hatten andere das Schauspiel beobachtet? Vielleicht. Doch darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht nehmen.

				»Das Tor!«

				Zwei Amazonen wuchteten es auf. Die dicht beieinanderstehenden Gitter in ihrem Rahmen bewegten sich quietschend in den Scharnieren. Einer der beiden Gittertorflügel schwang nach innen. Sofort stürmten die Amazonen in den Innenhof des Traumpalasts.

				Sie schoben das Tor wieder hinter sich zu. In weiten Sprüngen durchmaßen sie den Innenhof und erreichten das Gebäude, das äußerlich recht klein wirkte. Doch als sie durch die unverriegelte Eingangstür schritten, bemerkten sie, daß sie sich getäuscht hatten. In Wirklichkeit war der Traumpalast viel größer, als er aussah.

				Aber die schwerste Hürde war erst einmal geschafft. Sie befanden sich im Innern. Jetzt konnte die rasche und zielstrebige Suche nach Mythor und Sosona beginnen.

				*

				Die Kamize Frote pflegte die Arena erst sehr spät zu verlassen. Sie war ein Nachtmensch, stand morgens ungern auf und schlief zumeist bis in die Mittagsstunden. Dann, nach der Mittagszeit, traf sie in der Arena ein, stellte fest, was bereits geschehen war und traf danach ihre Entscheidungen. Man hatte sich daran gewöhnt, Frotes Kampfgruppe erst am Nachmittag zu den Kampfspielen einzuteilen; ohne sie Angehörige ihrer Gruppe einzusetzen, war undenkbar. Die Auswahl der Kämpfer aus den Gruppen oblag einzig den jeweiligen Kamizen, und die Turnierleitung entschied dann über die Reihenfolge der Kämpfe.

				Frote hielt es dann bis spät in die Nacht in den Kammern und Übungssälen unter den Tribünen aus, wo sich auch die Unterkünfte der Kämpferinnen sowie die Tiergehege befanden. Abends wurden die Übungssäle nicht mehr benutzt; Frote brauchte ihre Kämpferinnen und Kämpfer nicht auf andere Plätze irgendwo in der Stadt zu entsenden, um sich dort in Form zu halten oder zu bringen.

				Darüber hinaus bewies Frote immer wieder einen eigenwilligen Geschmack bei der Zusammenstellung ihrer Kampfgruppe, des öfteren verfügte sie über recht skurrile Gestalten. Die Zaubermütter mochten wissen, woher sie diese Wesen bekam, die manchmal mehr Tier als Mensch waren. Frote indessen verriet ihr kleines Geheimnis nicht, und so gehörten »ihre« Einlagen bei den Kämpfen zuweilen zu begeistert beklatschten Vorführungen. Frote war immer für eine Überraschung gut.

				Spät in der Nacht verließ sie dann die Arena, suchte ihre Stammschänke auf und ließ sich vollaufen, um dann heimwärts zu schwanken und bis in den kommenden Mittag ihren Rausch auszuschlafen.

				Auch an diesem Abend war sie wieder unterwegs, um in ihrer Stammschänke »Zum heiteren Aasen« berauschende Rebensäfte aus dem Weinfaß in ihren Bauch umzufüllen. Hätte sie sich bereits auf dem Rückweg befunden, wäre ihr die Hektik vor dem Tor des Traumpalasts gar nicht bewußt geworden, jetzt indessen war sie noch nüchtern.

				Frote kicherte leise. »Hat man die Arenakämpfe jetzt ins Freie und in die Nacht verlegt?« murmelte sie und sah, wie eine Horde Amazonen die drei Wächterinnen niederschlug. Denen gönnte sie diese Niederlage, weil die Matria-Kriegerinnen zuweilen eine beispiellose Arroganz an den Tag legten und sich wie etwas Besseres fühlten.

				Trotzdem billigte Frote nicht, was da geschah.

				Der »trunkene Aase« lief ihr nicht fort. Sie entschloß sich also, bis zum Tor der Weisheit, dem untersten und ersten des Matria-Palasts, weiterzueilen und dort kundzutun, was hier geschehen war. Immerhin war es mehr als dreist, den Tempel der Traumverlorenen zu nächtlicher Stunde zu überfallen.

				Frote tat ihre Pflicht; was danach geschah, ging sie nichts mehr an, und so kehrte sie um und betrat mit etwas Verspätung die Schänke. Dort kannte man sie, weil sie schon so gut wie mit zur Einrichtung gehörte, und überschüttete sie mit Fragen. Frote berichtete mit erheiternden Kommentaren, was geschehen war.

				Ein paar Herzschläge später hatte sie den »trunkenen Aasen« für sich allein. Selbst die Wirtin eilte auf ihren breiten Säulenbeinen hinaus und zum Traumpalast, um sich das Gemetzel, das jetzt unweigerlich folgen mußte, aus der Nähe anzusehen. Frote interessierte es nicht. Sie freute sich, daß diesmal niemand feststellen konnte, wieviel Krüge Wein sie sich einverleibte, und sprach dem Trunk zu wie eh und je.

				Singend kehrte sie in den frühen Morgenstunden heim und war überzeugt, ein gutes Werk vollbracht zu haben.

				*

				Weitaus weniger lustig war es den Amazonen Burras zumute, dieweil sie plötzlich auch in den Korridoren des Traumpalasts auf erbitterten Widerstand trafen. Auch im Innern des Tempels gab es Wächterinnen, und alsbald klirrten die Waffen. Vorsorglich hatte Tertish dafür gesorgt, daß sie unkenntlich waren; sie wußten alle sehr genau, worauf sie sich einließen. Ruß färbte ihre Gesichter dunkel und machte sie unkenntlich, und die Zeichen Zaems an ihren Helmen waren verdeckt, so daß niemand feststellen konnte, woher und in welchem Auftrag sie kamen. Zwar gab es viele Zaem-Amazonen auf Ganzak - lag die Insel doch in Zaems Bereich - , aber auch aus allen anderen Teilen Vangas kamen Kriegerinnen hierher, um sich in Spayol zu vergnügen oder neue Arbeit zu finden.

				Die Überraschung half den Angreiferinnen. Die Wächterinnen hatten niemals ernsthaft mit einem Überfall gerechnet. Wozu auch? Die Eaden waren unantastbar, und Schätze gab es im Traumpalast nicht zu holen. In gewohnter Schnelle räumten die Burra-Amazonen auf und schlugen die Verteidigerinnen zu Boden. Besinnungslos sank eine Matria-Kriegerin nach der anderen nieder.

				Tertish, Gudun und Gorma stürmten an der Spitze ihrer Gruppe voran. Eine verwirrende Anzahl von Korridoren zweigte nach überall ab. Aber irgendwann schafften sie es dann doch, zu den Meditationsräumen vorzudringen.

				Rechts und links des Ganges befanden sich Öffnungen in den Wänden, lediglich mit Fellen verhangen. Dahinter lebten die Eaden in geradezu kärglich ausgestatteten Räumen. Harte Ruhelager, ein Sitzkissen - das war alles. Mehr benötigte eine Trägerin des Hexons nicht.

				»Durchsuchen!« ordnete Tertish an. »Und ausfragen! Wir müssen erfahren, wo sie Mythor gefangenhalten und wo Sosona steckt!«

				*

				Währenddessen geschah es, daß die von Frote zum Palast der Matria überbrachte Meldung von einem der sieben Tore zum anderen weitergebracht wurde und schließlich an das Ohr Sogias gelangte, die man der Schwere des Vergehens wegen selbst aufweckte.

				Sogia war fassungslos. Sie brauchte wertvolle Zeit, um zu begreifen, was man ihr da mitteilte, weil es so etwas nie zuvor gegeben hatte.

				Dann aber faßte sie sich.

				»Dreißig Amazonen zum Traumpalast!« befahl sie und klatschte in die Hände. »Meine Rüstung und Waffen! Ich werde selbst feststellen, wer es wagt, die Ruhe des Traumpalasts zu entweihen und sich an den Unantastbaren zu vergreifen!«

				Nur kurze Zeit später eilte sie an der Spitze der dreißigköpfigen Amazonenschar dem Traumpalast entgegen. Noch einige andere hatten sich ihr angeschlossen, vom Aufruhr im Palast, den als Gäste zu bewohnen sie die Ehre hatten, geweckt. Zu ihnen gehörte Nakido von Horsik.

				*

				Die Traumverlorenen waren kaum ansprechbar. Die meisten schliefen und wurden auch durch den Lärm der Kämpfenden und mit ihren schweren Rüstungen durch die Korridore und Hallen polternden Amazonen nicht aufgeweckt. Die wenigen, die wach waren, starrten förmlich durch die Amazonen hindurch und murmelten teilweise unverständliche Worte.

				»Wo ist Mythor? Wo ist Sosona?« fragte Tertish immer wieder. Sie wußte, daß es möglicherweise um ihrer aller Köpfe ging; der Überfall konnte einfach nicht unbemerkt bleiben. Jeden Moment konnten die niedergeschlagenen Wächterinnen vor dem Tor gefunden werden. Zu spät bedachte Tertish, daß drei ihrer Kriegerinnen hätten zurückbleiben müssen um die Stelle der Niedergeschlagenen einzunehmen. Aber im Eifer des Kampfes hatte niemand daran gedacht.

				Die Zeit brannte ihr förmlich unter den Nägeln.

				»Wo ist Mythor? Wo ist Sosona?«

				Es gab keine zufriedenstellende Antwort. Beide Namen waren den Hexon-Trägerinnen unbekannt!

				»Das ist nicht möglich!« keuchte Gudun und riß eine Eade von ihrem Lager hoch. »Irgendeine von ihnen muß doch etwas wissen! Bei der Schwarzen Mutter…«

				Fast entsetzt starrten die anderen sie an, weil Gudun es gewagt hatte, bei der Namenlosen zu fluchen. Da aber erfolgte endlich eine Reaktion!

				»Bei der Schwarzen Mutter…«, flüsterte die Eade wie im Traum. »Ja, dort war er… bei der Todbringerin…«

				Tertishs Augen weiteten sich leicht. Sie beugte sich vor. Gudun rüttelte die Eade. Auch sie ahnte, daß sie sich endlich auf der richtigen Spur befanden. »Wer?«

				»Der starre Mann…«

				»Mythor!« keuchte Gudun. »Wo ist er, der starre Mann? Sprich, oder ich…«

				Sie sprach ihre Drohung nicht aus. Leise flüsterte die Eade weiter.

				»Seine Erinnerungen halfen uns nicht«, murmelte sie kaum hörbar. »In seinem Geist war nur das Geschehene, aber keine Träume Fronjas! Wir fanden nichts. Aber er war bei der Schwarzen Mutter.«

				»Das wissen wir«, schrie Gudun. »Wo ist er jetzt?«

				»Fort«, flüsterte die Eade träumerisch. »Schon lange fort ist er, der starre Mann. Die ihn brachte, nahm ihn mit sich und kehrte zurück.«

				»Sosona«, stöhnte Gorma. »Sosona hat ihn anderswohin gebracht! Oh, wenn ich sie erwische, diese elende  Hexe…«

				»Wohin brachte sie den starren Mann, die Gelbe?« hakte Tertish nach.

				»Niemand weiß es… nur sie, die den gelben Mantel trägt… sie hegt grimmige Gedanken«, raunte die Eade.

				»Und wo«, fragte Tertish laut und langsam, »ist sie, die gelbe Hexe Sosona? Wo können wir sie finden?«

				Die Eade fuhr zusammen. Sie wand sich aus Guduns Griff und richtete sich auf ihrem Lager steil empor. Ihre Augen sahen durch die Kriegerinnen hindurch in unendliche Fernen.

				»Sie begab sich an - den Letzten Ort!«

				*

				Die Vertrauten Burras sahen sich betroffen an.

				»An den Letzten Ort«, wiederholte Gudun entgeistert.

				Tertish fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken rann. Wie alle, die einmal eine Amazonenschule besucht und ihre Prüfung abgelegt hatten, wußte sie um die Bedeutung des letzten Ortes.

				Er war es in seiner wahrsten und furchtbarsten Bedeutung! Es war der letzte Ort, den eine lebende Amazone betrat - und selbst, wenn es ihr gewährt wurde, ihn noch einmal zu verlassen, dann nur, um dennoch in den Tod zu gehen.

				»Ich glaube es nicht«, stieß Gorma hervor. »Ich kann es nicht glauben! Sosona am Letzten Ort? Unmöglich!«

				»Eine Eade lügt nicht«, murmelte Tertish dumpf.

				Ihre Schultern sanken herab.

				»Aus«, sagte sie. »Hier haben wir nichts mehr verloren. Hier gibt es keinen Mythor, und hier werden wir auch Sosona nicht finden! Nicht in dieser Nacht… laßt uns verschwinden, ehe die Häscherinnen uns auf den Pelz rücken!«

				Sie setzten sich in Bewegung. Es wurde Zeit. Wieviel Zeit mochte verstrichen sein, während sie den Traumpalast durchkämmten? Reichte die Zeit anderen, den Palast zu umstellen oder gar einzudringen?

				Es wurde ein Wettlauf mit der Zeit - und mit dem Tod!

				Aber der hatte Amazonen noch nie geschreckt…!

			

		

	
		
			
				9.

				Gorma deutete mit beiden Händen einen Abstand von etwa zwei Handspannen an. »Um diese Länge«, bemerkte sie trocken, »wird Burra unsere Körpergröße verringern. Und zwar oberhalb der Schultern. Mythor ist spurlos verschwunden, und niemand weiß, wohin, und Sosona befindet sich am Letzten Ort. Schöner konnte es gar nicht mehr kommen.«

				Der neue Tag war hereingebrochen. In der Nacht noch hatte die Sturmbrecher Besuch erhalten, nachdem den Amazonen die Flucht aus dem Traumpalast gelungen war. Entweder waren sie dort noch gesehen worden, obgleich die Kriegerinnen der Matria erst aus der Ferne anrückten (der Traumpalast lag zwar fast im Schatten des Matria-Palasts, aber dennoch weit genug entfernt, ihn nicht innerhalb weniger Augenblicke zu erreichen), oder jemand hatte sich gedacht, daß nur Burras Kriegerinnen dreist sein konnten, einen solchen Frevel zu begehen. Aber die Amazonen lagen in festem Schlaf, und ihre Gesichter waren auch nicht rußgeschwärzt wie die derer, die den Traumpalast überfallen hatten; die Kriegerinnen hatten ein kleines Wunder vollbracht und sich blitzschnell gesäubert. Es war sehr knapp gewesen. Aber sie alle waren froh, daß man ihnen nichts nachweisen konnte.

				Von den Eaden selbst war nichts zu erwarten. Sie würden nur verworrene Hinweise geben, die auf alle und niemanden hinweisen konnten.

				»Der Letzte Ort«, murmelte Tertish. Auch sie wußte um seine Bedeutung. Der Letzte Ort wurde von all jenen aufgesucht, die freiwillig aus ihrem ehrlosen Leben scheiden wollten. Allen anderen und vor allem den Amazonen blieb der Zutritt verwehrt. Wenn Sosona also den Freitod suchte und sich an den Letzten Ort begeben hatte, war auch sie unerreichbar geworden und konnte keine Fragen mehr beantworten - es sei denn…

				»Es sei denn«, murmelte Tertish ihre Gedanken und erhob sich abrupt. Ihr Gesicht verhärtete sich unwillkürlich, wurde blasser, als sie ihren Entschluß faßte.

				»Ich werde Sosona am Letzten Ort aufsuchen«, sagte sie hart. »Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

				»Nein!« schrie Gudun entsetzt auf. »Das kannst du nicht tun!«

				Tertishs Gesicht wurde womöglich noch blasser.

				»Wir sind Burra verantwortlich dafür, daß Mythor wohlbehalten an sein Ziel gelangt. Ich muß es tun…«

				*

				»Es sollte mich nicht sonderlich wundern, wenn es sich um Narein-Amazonen handelte«, sagte Nakido von Horsik grimmig.

				»Wobei? Bei dem Überfall auf den Traumpalast in der vergangenen Nacht?«

				Nakido nickte. »Ich war selbst unterwegs, um die Matria zu unterstützen, aber die Frevlerinnen waren schon geflohen. Nicht eine von ihnen konnten wir fangen.«

				Die Spayolerin knetete ihre Hände; ein deutliches Zeichen ihrer innerlichen Erregung. Der Überfall berührte ihr Innerstes tief wie das jeder Spayolerin, aber trotzdem konnte sie nicht aus ihrer Haut. Jama war zumeist bei der Arena zu finden; sie bot und nahm Wetten auf die jeweiligen Kämpferinnen an und mehrte dabei still und heimlich ihr eigenes Vermögen. Jetzt aber witterte sie ein neues, großes Geschäft.

				Wenn sie Wetten anböte, wer den Traumpalast überfallen hatte… das war doch etwas! Das riß auch die letzte Frau in Ganzak aus ihrem Dahindämmern. Gewaltige Summen würden zusammenfließen, und wenn man geschickte Informationen ausstreute, die die Wettenden zuweilen in die Irre führten… Jama sah die Kupfer- und Silbermünzen bereits rollen. Dies konnte der große Schlag werden, der sie ein für alle Mal reich machte.

				»Sprich«, forderte sie Nakido auf. »Ich muß alles wissen über das Ereignis. Warum sollten es Narein-Amazonen sein? Durchsuchten die Kriegerinnen der Matria nicht die Sturmbrecher?«

				»Es könnte ein Trick sein«, überlegte Nakido. »Ein Versuch, den Verdacht auf Burras Amazonen zu lenken, die als rauflustig bekannt sind. Inzwischen könnten sie, da die Durchsuchung nichts ergab, der Matria einflüstern, wir von Burg Horsik wären die Schuldigen und lenkten den Verdacht auf die Sturmbrecher…«

				Was ebenso wahrscheinlich war, überlegte Jama bei sich. Fast alle in Spayol wußten um die große Fehde zwischen Horsik und Narein. Die Wetten versprachen Spannung.

				»Ich danke dir«, zischelte sie schließlich und eilte davon, um mit ihrem Geschäft zu beginnen.

				*

				»Du sprichst im Wahn!« hielt Gudun ihrer Gefährtin vor. »Das kannst du nicht wirklich meinen!«

				Tertish straffte sich.

				»Ich habe es mir sorgfältig überlegt«, sagte sie langsam. »Es gibt keine andere Möglichkeit, Mythors Aufenthaltsort zu erfahren. Durch Sosonas heimtückisches Spiel haben wir vor Burra versagt. Dieses Versagen muß ungeschehen gemacht werden. Ich muß mit Sosona sprechen.«

				»Und wenn sie schon tot ist?«

				»Darüber«, sagte Tertish leise, »mache ich mir Gedanken, wenn ich mich am Letzten Ort befinde. Aber so schnell stirbt keine Hexe. Sie wird sich ihrer Magie bedienen wollen, und das braucht einige Vorbereitungen. Mein Entschluß steht fest: Ich gehe. Ihr könntet mich nur daran hindern, indem ihr mich tötet.«

				»Dann werden wir dich nur noch einmal sehen«, sagte Gorma leise. »Dann, wenn du uns berichtest.«

				Tertish nickte.

				Es bestand für sie die Möglichkeit, den Letzten Ort noch einmal zu verlassen; im allgemeinen wurde einer Todeskandidatin ein letzter Wunsch gewährt. Doch auch wenn sie den Letzten Ort wieder verließ, würde sie gezwungen sein, früher oder später die Selbstentleibung vorzunehmen - auch wenn es erst nach Jahr und Tag geschah.

				Stumm wandte Tertish sich um und verließ die Sturmbrecher.

				Sie suchte den Letzten Ort auf, um Sosona zu finden. Und der Tod konnte sie nicht schrecken.

				*

				Unter der Kuppel des Tempeldachs funkelte die Weltkarte Vangas. Wer den Kopf in den Nacken legte und hinaufsah, konnte diese Karte betrachten, die mit unheimlicher Genauigkeit jede Insel, jeden Ort zeigte, und in den Farben des Regenbogens schimmerte der Mittelpunkt des Hexensterns.

				Nur kurz sah Tertish hinauf zu dem unvergeßlichen Bild, das sie zum ersten Mal in ihrem Leben so sah, dann senkte sie den Blick wieder und sah die Richterin an. Die Hexe im weißen Mantel erwiderte ihren Blick.

				»Wer bist du, Amazone der Zaem?«

				Tertish fühlte die Blicke Guduns und Gormas in ihrem Rücken wie Dolche. Die beiden Gefährtinnen hatten sich nicht davon abbringen lassen, Tertish zumindest bis in den Traumpalast zu begleiten. Mit keiner Regung zeigten sie an, dessen Inneres bereits zu kennen.

				»Ich bin Tertish, Kriegerin der Burra von Anakrom.«

				»Was willst du, Tertish?«

				Die Richterin war alt, uralt. Tertish wagte ihr Alter nicht einmal zu schätzen. So weiß wie der Mantel war auch ihr Haar. Ihren Namen hatte sie nicht genannt, er war auch nicht nötig. Wichtig war nur, daß sie die Richterin war.

				»Ich habe eine Aufgabe, die meine Herrin mir stellte, schuldhaft nicht erfüllt. Ich versagte«, sagte Tertish fest. »Mein Ziel ist der Letzte Ort.«

				Die weiße Hexe hob beide Hände, die lederartig und bräunlich waren, dürr und mit langen Spinnenfingern.

				»Du hast dir diesen Schritt reiflich überlegt, Tertish?« fragte sie leise und kalt wie ein Eishauch. »Bedenke, daß es für dich kein Zurück gibt, hast du den Letzten Ort erst betreten.«

				»Ich muß dorthin«, sagte Tertish gelassen. Niemand sah ihr an, welche Mühe es ihr bereitete, diese Gelassenheit zur Schau zu tragen. »Nur so ist die Ehre wiederherzustellen.«

				Die Richterin sah sie eine lange Zeit durchdringend an. Waren es Stunden? Niemand vermochte es hinterher genau zu sagen. Aber Tertish war es, als vermöge die Richterin durch sie hindurch bis tief in ihre Seele zu schauen.

				»So gehe«, sagte sie dann. »Der Letzte Ort sei dir gewährt.«

				Am Ende des großen Saales, in dem früher die Eaden Fronjas Träume empfingen, entstanden seltsame Geräusche. Ruckartig wandten zwei Amazonen sich ab und verließen die Kuppelhalle. Doch Tertish wußte, daß sie warten würden.

				Denn Tertish gedachte den Letzten Ort noch einmal zu verlassen und ihnen zu berichten, ehe sie tat, was getan werden mußte.

				»Man wird dir den Weg weisen«, sagte die weiße Hexe.

				*

				Eine Eade führte Tertish zum Letzten Ort. Mehrmals versuchte die Amazone, die Traumverlorene anzusprechen, aber die Eade antwortete nicht. Das Hexon an ihrer Kapuze schien Tertish höhnisch anzugrinsen.

				Tertish selbst bewegte sich wie im Traum. Nur allmählich kam ihr zu Bewußtsein, was sie beabsichtigte: sich schließlich selbst den Tod zu geben! Einen Tod nicht im Kampf, sondern von eigener Hand…!

				Und das alles nur wegen Sosona.

				Zorn stieg in Tertish auf.

				Dann nahm der Letzte Ort sie auf, jener graue Endpunkt auf dem Lebensweg.

				Tertish vermochte nicht zu sagen, ob er noch innerhalb der Mauern des Traumpalasts lag oder irgendwo anders, vielleicht schon nicht mehr in dieser Welt, sondern in fremden, nebelhaften Zonen, von Magie erschaffen. Alles war ungewiß, und aus dem Nebel schälte sich plötzlich die Gestalt Sosonas hervor.

				Tertish starrte die alte Hexe an.

				Sosona kauerte auf dem Boden und erwiderte den Blick der Amazone mit einem seltsamen Lächeln, das Tertish nicht begriff. War Sosona der Wirklichkeit bereits entrückt?

				»So hat dein Weg dich auch hierher getrieben«, sagte Sosona. Auch ihre Stimme klang seltsam. »Spät kommst du… fast zu spät, denn meine Vorbereitungen sind beendet. Die Kraft meiner Magie wird mein Leben beschließen…«

				»Warum?« keuchte Tertish entsetzt. »Warum tust du das? Warum hast du deinen Auftrag verraten und Mythor verschleppt, anstatt ihn nach Burg Anakrom zu bringen?«

				Sosonas Lächeln schwand aus ihrem Gesicht, und nie zuvor war die Hexe Tertish so häßlich vorgekommen wie in diesem Moment. Die Amazonen waren allesamt nicht gerade Ausbünde von Schönheit, doch das Edle in ihnen fehlte der Hexe in diesem Moment.

				»Meinen Auftrag verraten«, echote Sosona. »Ja, einmal habe ich einen Auftrag verraten. Es war, als Zaem beschloß, daß Mythor stürbe. Doch Burra hinterging ihre Zaubermutter, und ich befolgte ihren Willen. Ich unterstützte sie bei ihrem Tun. Da verriet ich einen Auftrag, und dessen bin ich schuldig.«

				»Du bist Burra verpflichtet«, fuhr Tertish sie an.

				»Ich bin meiner Zaubermutter verpflichtet«, sagte Sosona. »Denn ich bin eine Hexe. Auch Burra ist ihrer Zaubermutter verpflichtet, denn sie ist eine Amazone. Ihr alle desgleichen. Und wir alle haben Verrat an Zaem begangen, weil Mythor weiter lebte.«

				»Du bist verrückt«, stieß Tertish hervor.

				Langsam schüttelte Sosona den Kopf.

				»Ich bin nicht verrückt, sondern wie Zaem und ihr alle des Verrats schuldig. So mußte ich den Letzten Ort betreten. An deinen Worten sehe ich, daß du für dein Kommen einen anderen Grund besitzt. Das ist schlecht. Du solltest bereuen.«

				»Bereust denn du? Bist du nicht vielmehr feige?«

				Jetzt lächelte Sosona wieder.

				»Deine Frage ist falsch«, sagte sie leise. »Denn hast du nicht selbst gespürt, welcher Mut nötig ist, den Letzten Ort aufzusuchen? Ist es nicht vielmehr feige, mit dem Verrat weiterzuleben?

				Ich tue mehr. Ich bereue meinen Verrat an Zaem und habe daher Sorge getragen, daß Mythor das Schicksal erfährt, das Zaem ihm zudachte. Wohl versuchte ich ihn den Eaden zu geben. Hätten sie etwas mit ihm beginnen können, wäre Zaems Entscheidung falsch und unser Verrat recht. Doch dem war nicht so. Die Eaden wollten Mythor nicht. Er konnte ihnen nicht helfen, sich Fronja in ihrem Geist wieder zu nähern. So erfüllt sich nun Mythors Schicksal endgültig.«

				»Du Närrin«, keuchte Tertish erschrocken.

				»Wo ist Mythor? Was hast du mit ihm getan?«

				Sosona lächelte wieder.

				»Um das zu fragen, wirfst du dein Leben fort? Ich verstehe dich nicht.«

				»Du sollst antworten!« schrie Tertish. Ihre Hand zuckte zum Griff ihres Seelenschwerts, aber sie zog nicht blank.

				»Er wird im Sand der Arena sterben«, sagte Sosona ruhig. Sie hob den Kopf und sah Tertish durchdringend an.

				»Burra ist das Opfer nicht wert, das du ihr bringst.«

				Das Schwert pfiff durch die Luft. Dicht vor dem Hals der Hexe verharrte die blitzende Klinge. Tertish zwang sich eisern zur Ruhe.

				»Ich sollte dich dafür enthaupten, du seelenloses Biest«, fauchte sie. »Doch ich achte deinen Wunsch, aus eigener Kraft aus dem Leben zu scheiden. Sterbe wohl!«

				Ruckartig schob sie das Schwert in die Scheide zurück. Ruckartig wandte sie sich um und schritt davon. Die Nebel wichen, und das letzte, was sie jemals von Sosona hörte, war deren meckerndes, höhnisches Gelächter, das leiser und leiser wurde, bis es schließlich für alle Zeiten verstummte.

				Mit schweren Schritten bewegte Tertish sich davon, und in ihr brannten die Worte der Hexe:

				Er wird im Sand der Arena sterben!

				*

				»Ich konnte ihr meine Gründe darlegen, und sie glaubte mir«, sagte Tertish, als sie das zweite Mal von der Richterin in ihrem weißen Hexenmantel zurückkehrte. In deren Hand lag die Entscheidung, ob Tertish ihr Wunsch, den Letzten Ort noch einmal zu verlassen, gewährte wurde.

				Er war ihr gewährt worden.

				»Ich sagte, daß ich einen Weg gefunden hätte, meiner Führerin Burra und der Welt Vanga noch einen letzten großen und wichtigen Dienst zu erweisen und damit meine Schuld zu tilgen. Sie gewährte es mir. Der Welt Vanga… vielleicht ist es wirklich so, wenn Mythor das ist, wofür er gehalten wird…«

				»Und danach?« stieß Gorma hervor, obgleich sie die Antwort bereits kannte.

				Tertish lächelte bitter.

				»Danach muß ich das tun, was ich am Letzten Ort nicht tun konnte. Seht.«

				Sie half mit der rechten Hand nach und streckte ihren linken, steifen Arm vor. Die Handfläche zeigte nach oben.

				In ihr prangte ein zwölfzackiger Stern.

				»Ein Hexenstern«, keuchte Gorma entgeistert.

				»Als die Richterin«, erklärte Tertish, »mir meinen Wunsch gewährte, ritzte sie mir diesen zwölfzackigen Stern mit einer magischen Klinge in die Handfläche. Sie sagte mir wörtlich: Diese Wunde wird gelegentlich aufbrechen und bluten und dich an dein Gelübde erinnern. Wenn du es nicht hältst, dann wird sie dir zeitlebens unsägliche Qualen bereiten. Dann ließ sie mich gehen, damit ich euch von Mythor berichten kann.«

				»Weiß sie von Mythor?«

				»Nein… aber mir verriet Sosona, wohin sie ihn brachte oder bringen ließ: In die Arena! Er wird im Sand der Arena sterben!«

				»Nun, da wir wissen, wird er nicht«, brummte Gorma verbissen.

				»Haltet es nicht für zu leicht«, wandte Tertish ein. »Sosona wußte bestimmt, daß ich den Letzten Ort noch einmal für nicht zu lange Zeit verlassen kann. Wenn sie es mir trotzdem verriet, muß sie Vorkehrungen getroffen haben. Es wird schwierig sein, ihn herauszuholen. Und in den Arenen wird er Gegner bekommen, die ihm das Überleben schwer machen werden. Vielleicht kämpft er bereits, unvorbereitet.«

				»Ich hoffe nicht«, knurrte Gorma grimmig. »Auf jeden Fall wissen wir jetzt endlich, was wir zu tun haben. Wir haben Anhaltspunkte.«

				»Laßt uns zur Sturmbrecher gehen«, ordnete Tertish an. »Wir müssen unser Vorgehen besprechen, dann die Arena erkunden. Es darf nichts schiefgehen.«

				Aber in der Zwischenzeit war schon etwas schiefgegangen…

			

		

	
		
			
				10.

				»Schade«, brummte Nakido. »Fast hätte ich gewünscht, Skasy und ihre Hündinnen wären es gewesen.«

				»Aber sie waren es nicht«, stellte die Matria fest. »Man soll nie vorschnell über andere urteilen, Nakido.«

				Die Horsik-Adelige schüttelte den Vorwurf von sich wie ein nasser Hund das Wasser. »Vielleicht steckten sie dennoch unter einer Decke«, warnte sie. »Anakrom und Narein sind befreundet, und die Sturmbrecher ist das Schiff Burras!«

				»Wir werden die Wahrheit finden, Nakido«, sagte die Matria entschlossen. »Ich wollte, du wärest bereit, mit Narein so zusammenzuarbeiten, wie du mir unter die Arme greifst mit Denken und Handeln. Aber wir werden abwarten, bis wir die Anakrom-Amazonen angehört haben. Danach entscheide ich.«

				Dennoch war Nakido mit sich zufrieden. Ob die Kriegerinnen Burras den nächtlichen Überfall auf den Traumpalast veranstaltet hatten oder nicht, konnte ihr gleichgültig sein. Es würde auf jeden Fall auch auf Burras Verbündete zurückfallen.

				Und das waren nun einmal die verhaßten Nareins.

				*

				»Schau dir das an«, sagte Gudun und deutete auf den Kai. Dort marschierte eine Gruppe von fast vierzig Kriegerinnen heran. Sie alle trugen die Insignien der Landesmutter.

				»Das gilt uns«, murmelte Gorma betroffen. »Sie kommen ein zweites Mal. Das ist ein schlechtes Zeichen. Sie haben etwas bemerkt, oder wir sind verraten worden.«

				»Wir warten ab. Benachrichtige Tertish«, sagte Gudun.

				Gorma nickte. Sie verschwand unter Deck, wo sich Tertish in dem großen Raum aufhielt, in dem man Scida, Kalisse und Gerrek vorläufig eingesperrt hatte. Tertish wollte die drei darüber informieren, daß Mythor wohl noch unter den Lebenden weilte.

				Gorma betrat den Raum, ohne anzuklopfen. Tertish lehnte an der Wand neben der Tür. Der Beuteldrache saß etwas unglücklich auf seinem Ruhelager und rutschte hin und her, um eine bessere Sitzhaltung zu finden; sein Schwanz war ihm im Wege.

				»Die Kriegerinnen der Matria sind wieder da«, sagte Gorma. »Sie kommen zur Sturmbrecher.«

				Tertish schluckte. »Das fehlt uns gerade noch! Wieviele sind es?«

				»Gut drei mal zwölf…«

				»Dann lohnt es nicht, ihnen Widerstand zu leisten«, erklärte Tertish. »Wir werden mit ihnen gehen.«

				Sie sah wieder Gerrek und die beiden anderen Kriegerinnen an.

				»Die Matria wird die Sturmbrecher besetzen lassen. Wir befinden uns jetzt auch in übertragenem Sinne in einem Boot. Ich rechne mit eurer Verschwiegenheit, denn auch euer Leben ist bedroht, wenn die Zaem von Mythors Weiterleben erfährt.«

				»Ich schweige«, verkündete Gerrek laut, »wie ein echter Mandaler.«

				»Schweig lieber wie ein Toter«, murmelte Kalisse.

				»Da habe ich keine Erfahrungen. Ich weiß nicht, wie ein Toter schweigt«, rief der Beuteldrache.

				»Wenn du nicht augenblicklich still bist, wirst du diese Erfahrung noch hier und heute machen«, drohte Kalisse an.

				»Ihr seid frei, wenn ihr schweigt«, sagte Tertish. »Ich rechne auf eure Hilfe. Ihr könntet euch als Kämpferinnen für die Arena melden und so Näheres über Mythors Verbleib erfahren.«

				Scida nickte knapp.

				»Kämpferinnen?« zeterte Gerrek. »Ich bin keine Kämpferin, sondern ein Kämpfer!«

				»Das«, sagte Kalisse deutlich, »läßt sich notfalls rasch ändern. Du wirst danach allerdings eine Tonlage höher sprechen…«

				»Wir werden sehen, was sich machen läßt«, versprach Scida. »Auch uns ist sehr daran gelegen, daß Mythor befreit wird.«

				»So kann ich nur hoffen, daß es uns die Matria nicht zu schwermacht«, sagte Tertish. »Nur mir allein kann sie nichts mehr anhaben…« Nachdenklich betrachtete sie den Stern in ihrer Handfläche.

				Nicht viel später betraten die gerüsteten Kämpferinnen der Matria das Schiff, besetzten es und nahmen Tertish, Gorma und Gudun in Gewahrsam, um sie in den Matria-Palast zu bringen.

				Und niemand hinderte Mythors Gefährten, ebenfalls das Schiff zu verlassen.

				Sie mußten den Sohn des Kometen finden - irgendwo in der Arena.

				Falls er noch lebte…

				*

				»Gilt die Wette also?« fragte Jama und streckte die Hand aus. »Drei Silberstücke auf die Schuld der Narein-Amazonen!«

				Ciffa, die Arenakämpferin, überlegte sorgfältig. Seit ein paar Stunden wanderte Jama durch die Straßen Spayols und bot entsetzlich riskante Wetten zum Thema Überfall auf den Traumpalast an. Ciffa wußte von bereits über fünfzehn Wetten, die allein mit Arenakämpferinnen abgeschlossen worden waren; wie viele der anderen Spayolerinnen bereits gewettet hatten, war nicht abzusehen. Wenn Jama dabei einen guten Schnitt machen wollte, mußte sie ihrer Sache sehr sicher sein und ein waghalsiges Spiel betreiben.

				Sie konnten die Straße, die vom Hafen zum Palast führte, bequem einsehen. Ciffa überlegte immer noch. Drei Silberstücke war ein hoher Betrag. Wenn sie siegreich kämpfte, erhielt sie von ihrer Kamize zum Tagesende ein Silberstück. Drei Tagelöhne also… vorausgesetzt, sie kam zum Zuge und gewann darüber hinaus.

				Narein … Nein, entschied sie. Die Kriegerinnen von Burg Narein hatten keinen Grund zu solch frevelhaftem Tun, und sie mußten sich auch hüten, die Ungnade der Matria hervorzurufen, bei der sie zu Gast waren. Nur zu leicht konnte aus dem Schlichtungsversuch eine Verurteilung werden.

				»Ich setze gegen die Narein-Schuld«, sagte Ciffa.

				»Drei Silberstücke. Die Wette gilt«, sagte Jama und besiegelte sie durch Handschlag.

				Das war der Moment, in dem auf der großen Straße vom Hafen her Rüstungen klirrten. Eine Gruppe Matria-Kriegerinnen erschien mit drei anderen Amazonen in ihrer Mitte und marschierte in Richtung des Palasts.

				»Was ist da los?« schrie Ciffa, die etwas zu ahnen begann. Ihre Frage wurde weitergegeben, und die Antwort kam alsbald auf dem gleichen Wege zurück.

				»Die Matria ließ drei Amazonen von der Sturmbrecher festnehmen, weil sie den Traumpalast überfielen…«

				Über Ciffas Gesicht flog ein breites Grinsen. Die hagere Kriegerin wandte sich Jama zu, die auffallend blaß geworden war, und streckte die Hand aus.

				»Drei Silberstücke, Jama…«

				*

				Mythor fühlte, wie die Bewegung in seinen Körper zurückkehrte. Der Bann der Hexe Sosona wich allmählich.

				Er öffnete die Augen langsam. Ein seltsames Halbdunkel herrschte um ihn her. Er hatte geschlafen. Wie lange, konnte er auch diesmal nicht sagen. Er war eingeschlafen, noch während er transportiert worden war; offenbar hatte die Befragung seines Geistes durch die Eaden ihn so ermüdet, daß ihn selbst seine Spannung nicht hatte wach halten können.

				Vorsichtig bewegte er die Finger. Es ging nur langsam, aber immerhin - es ging. Die Lähmung wich, er konnte sich wieder bewegen.

				Das konnte nur bedeuten, daß etwas geschehen würde. Das Warten fand ein Ende.

				Aber was kam jetzt? Weitere Gefangenschaft? Freilassung? Oder der Tod?

				Langsam bewegte er auch den Kopf und versuchte mehr von seiner Umgebung zu erkennen. Irgendwo in der Nähe brannte eine Fackel und spendete ein Ungewisses Licht.

				Auf ihm lag Alton, das Gläserne Schwert, in seiner Scheide. Er hatte die Waffe die ganze Zeit über bei sich gehabt. Die Hexe war kein Risiko eingegangen, ihm diese Waffe zu belassen; sie kannte die Stärke ihres Zaubers.

				Es stank wie in einer Raubtierhöhle.

				Mythor drehte den Kopf. Plötzlich wußte er, woher der Gestank kam. Er war nicht allein hier im Halbdunkel. Ganz in der Nähe kauerte ein seltsames Wesen, das wie die mißlungene Mischung aus einem Menschen und einem Vogel aussah. Nichtsdestoweniger erschien es Mythor gefährlich.

				Er richtete sich halb auf.

				Das gefiederte Mischwesen erhob sich im gleichen Moment ebenfalls. Über zehn Fuß hoch ragte es empor. Wehe dem, den es angriff! Schon die Laufvögel der Inshal-Krieger in Gorgan waren gefährlich gewesen. Um wieviel gefährlicher mochte dieses Wesen sein, wenn es auch nur einen Bruchteil des menschlichen Verstandes mitbekommen hatte?

				Mythor sah gefährlich lange, scharfe Greifklauen.

				Unwillkürlich umklammerte er Alton fester. Aber noch immer war er zu schwach und langsam.

				Das Vogelwesen mußte seine Bewegung bemerkt haben. Im gleichen Moment stieß es einen schrillen, durch Mark und Bein gehenden Kampfschrei aus - und griff den noch halb gelähmten Mythor an...

				Aus! schrie es in ihm. Das ist dein Ende!
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